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6EXPLORING ARCHITECTURE

Die Reihe Exploring Architecture thematisiert Architektur, Städte
bau, Landschaft und Gestaltung in ihrer jeweiligen Geschichte 
und als professionelle, konzeptionelle und intellektuelle Praxis. 
Sie bietet neue und unerwartete Lesarten von Gebäuden, Ana-
lysen des disziplinären Diskurses und der Geschichtsschreibung, 
Studien zu architektonischen Darstellungsmethoden und den 
Medien sowie Überlegungen zu sozioökonomischen und kultur-
politischen Kräften, die den kulturellen Wandel in und durch 
Architektur beeinflussen.

Exploring Architecture deckt ein breites Spektrum an Epo-
chen, Regionen und Themen ab, disziplinenübergreifende Frage
stellungen mit engen Verbindungen zur Architektur bilden einen 
Schwerpunkt. Wir arbeiten mit Autor:innen aus dem zeitgenössi-
schen Diskurs über Architektur, Landschaft und Stadt zusammen, 
um architekturhistorische Fragestellungen und Erkenntnisse zu 
vermitteln, die sowohl originell und grundlegend als auch an-
sprechend und zugänglich sind. Geprägt durch ein Peer-Review-
Verfahren, das von einem wissenschaftlichen Beirat aus renom-
mierten Expert:innen geleitet wird, bietet Exploring Architecture 
eine Plattform sowohl für junge als auch für etablierte Autor:in-
nen und Wissenschaftler:innen. Die Bücher dieser Reihe präsen-
tieren Forschungsergebnisse in einer zugänglichen Sprache, um 
eine Leserschaft in der Architektur und verwandten Disziplinen 
zu erreichen.

Trotz der wiederholten Vorhersage, es sei bald obsolet, 
bleibt das gedruckte Buch bestehen. Seine materielle Präsenz und 
Dauerhaftigkeit überdauern die Zeit. Es ist nach wie vor gewichtig, 
präsent und wohl das wichtigste Medium für die Verbreitung sorg-
fältiger wissenschaftlicher Erkenntnisse über Architektur, sowohl 
in ihrer Geschichte als auch in ihrem Denken. Unser Glaube an 
die Verbindung von gründlicher akademischer Forschung, sorg-
fältiger Gestaltung von Büchern als physische Objekte und die 
Ausweitung ihrer Reichweite durch Open-Access-Vertrieb bilden 
die Grundlage von Exploring Architecture.

Antje Senarclens de Grancy widmet sich im nunmehr drit-
ten Band von Exploring Architecture einem in der Architekturge-
schichtsschreibung lange vernachlässigten Themenbereich: der 
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7Vorwort

Planung und dem Bau sowie den historischen Hintergründen der 
Entstehung moderner Lager. In ihrer profunden Studie Lager als 
Architektur trägt sie zu einer Neubewertung temporärer Massen-
unterkünfte, aber auch zur längst fälligen Erweiterung der Archi-
tekturhistoriografie bei. 

Die Autorin erschließt das überaus schwierige Themen-
feld für die Architekturgeschichte, indem sie die architektur
historischen und -typologischen Kontexte des Lagerbaus in den 
Blick nimmt, andererseits aber auch auf die politisch-gesell-
schaftlichen Phänomene der Moderne und damit auf die anhal-
tenden weltweiten Probleme von Ungleichheit, Armut, Krieg und 
daraus resultierenden Migrationsbewegungen abzielt. Die Auto-
rin fokussiert hierbei nicht auf die Entstehung und den Betrieb 
der Konzentrations- und Vernichtungslager des Nationalsozia-
lismus, die man zunächst mit dem Begriff der „Lager“ assoziie-
ren würde, sondern trägt Ursprünge und Vorläufer eines Bautyps 
zusammen, der sich heute zu einem globalen Massenphänomen 
entwickelt hat. Im Mittelpunkt der wissenschaftlichen Arbeit 
stehen die Flüchtlingslager der Habsburgermonarchie im 
Ersten Weltkrieg – als Unterkünfte für Flüchtlinge und Zwangs
evakuierte, als Orte der Zuflucht und als Räume der Macht und 
Kontrolle. 

Der Aufbau des Buchs kombiniert eine grundlegende An-
näherung an das generelle Forschungsthema mit einer Präzisie-
rung am Beispiel der genannten Kriegsflüchtlingslager. Die Arbeit 
bietet damit sowohl eine systematische und fundierte Archi-
tekturgeschichte des Lagerbaus, sie bringt aber darüber hinaus 
auch die behandelte Baugattung mit dem modernen Städtebau 
in Verbindung und beleuchtet die gegenseitige Abhängigkeit von 
Stadtplanung und militärischer Lagerarchitektur, deren getrennte 
Wahrnehmung aus den Architekturenzyklopädien und praxis-
orientierten Handbüchern des ausgehenden 19. Jahrhunderts, wie 
die Autorin anhand ihrer gründlichen Recherche nachweist, nicht 
herzuleiten ist. Senarclens de Grancys Studie bildet somit einen 
Grundstein für weiterführende Untersuchungen von Lagern in 
ihrer ganzen historischen, sozialen und architekturtheoretischen 
Komplexität. 
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8EXPLORING ARCHITECTURE

Die Untersuchung trägt so zu einer Neubewertung der 
Lagerarchitektur als problematischer und folgenreicher Bauauf-
gabe bei und zeigt auf, dass ihre Geschichte untrennbar mit jener 
der modernen Architektur verwoben ist. Über ihre konkrete histo-
rische Aufarbeitung hinaus wirft sie aber auch zahlreiche Aspekte 
auf, die in der Folge aufgegriffen und weiter reflektiert werden 
sollten. Lager als Architektur entwirft neue architekturhistorische 
Perspektiven, das Forschungsfeld zur Architektur in der Moderne 
wird durch das vorliegende Buch erheblich erweitert. 

Marc Armengaud, Reto Geiser, Andrew Leach, Catalina Mejía 
Moreno, Matthias Noell, Sara Stevens

explarch3-degrancy-kern.indb   8explarch3-degrancy-kern.indb   8 09.09.24   17:0509.09.24   17:05



9

EINLEITUNG

Im dritten Jahr des Ersten Weltkriegs veröffentlichte der Wiener 
Architekturpublizist Hartwig Fischel einen Bericht über große 
Flüchtlingslager, die im österreichischen Teil der Habsburger-
monarchie bald nach Kriegsbeginn errichtet worden waren. Er 
beschrieb diese Bauten als „planvolle[. . .] Ausgestaltungen aus-
gedehnter Barackenstädte mit allen hygienischen und techni-
schen Behelfen“1 und hob die ästhetische Wirkung der tempo
rären Konstruktionen hervor, illustriert durch sauber gezeichnete 
Grundrisse, Schnitte, Ansichten und Photographien, die ein 
homogenes Bild modern-urbaner Ordnung vermittelten. → Abb. 1–4 
Der Text erschien 1916 in der renommierten Wiener Zeitschrift 
Der Architekt, die sich in den Jahrzehnten davor zu einer Platt-
form für fortschrittliche künstlerische Ansätze in der Architek-
tur und zu einem wichtigen Verbreitungsmedium für die Stu
dentenentwürfe der Schule Otto Wagners an der Wiener Aka-
demie der bildenden Künste entwickelt hatte. Und tatsächlich 
nannte Fischel, selbst akademisch ausgebildeter Architekt 
und Gründungsmitglied des Österreichischen Werkbunds, den 
Wagner-Schüler Max Joli als einen der maßgeblichen Architekten 
dieser Barackenlager. Mit einer heute (vielleicht) überraschen-
den Selbstverständlichkeit werden hier Anlage und Zweckbauten 
von Lagern, die der Unterbringung, Überwachung, Disziplinie-
rung und Segregation von Staatsbürgerinnen und Staatsbürgern 
der österreichisch-ungarischen Monarchie dienten, in denen de 
facto katastrophale Lebensbedingungen herrschten und die in 
eine bereits weltweit verbreitete Praxis der Zivilinternierung ein-
geschrieben waren, der Baukunst und dem modernen architek-
tonischen und urbanistischen Denken und Planen zugerechnet.2

Während die traditionell orientierte Architekturgeschichts-
schreibung bis heute Lager aus ihrem Blickfeld auf die „moderne 
Architektur“ weitgehend ausblendet, interessiert sich aktuell vor 
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LAGER ALS ARCHITEKTUR 10

1–4
Cover und Seiten aus der Zeitschrift Der 
Architekt 21, 1916/18, Aufsatz „Bauanlagen 
der staatlichen Flüchtlingsfürsorge“ von 
Hartwig Fischel, mit Plänen von Max Joli.

1
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LAGER ALS ARCHITEKTUR 14

allem eine postkolonial und raumtheoretisch orientierte Archi
tekturforschung im Besonderen für die Lagerformationen des 
21. Jahrhunderts. In anderen Disziplinen steht das „moderne 
Lager“, wie es sich als Technologie und politisches Lenkungs-
instrument im 19. und frühen 20. Jahrhundert herausgebildet hat, 
hingegen bereits seit Jahrzehnten im Fokus von Forschungen. 
Diese reichen von der Zeitgeschichte und der Archäologie, der 
Philosophie und der Gesellschaftstheorie, der Soziologie, der An-
thropologie bis zu den Arbeitsfeldern der Gender, Migration und 
Refugee Studies.3 Die oft inter- und transdisziplinär untersuchten 
Lager haben dabei ganz unterschiedliche Funktionen: Ausbil-
dung, Erziehung und Optimierung bestimmter Personengruppen, 
räumliche Konzentrierung und Separierung von Geflüchteten, 
Kriegsgefangenen, politisch Verdächtigen, ethnisch wie religiös 
Ausgesonderten oder – die äußerste Grenze der conditio humana 
überschreitend – physische Vernichtung menschlichen Lebens.

Die Verdrängung aus dem hegemonialen Architekturdis-
kurs gilt auch für die Flüchtlings- und Internierungslager der ver-
gangenen Jahrzehnte und der Gegenwart. „As prevalent as they 
are, however, camps seem to be everywhere and nowhere at the 
same time“, schreibt Irit Katz in The Common Camp (2022). „They 
are also typically pushed to the edge of the architectural discourse, 
remaining in the periphery of discussions on modern built envi-
ronments and on the architecture of modernity.“4

Relationen der Architektur

Phänomenologisch betrachtet lassen sich Lager aufgrund ihrer 
baulichen Materialität und raumbildenden Funktionalität im 
Gegenstandsbereich von Architektur verorten. Verstehen wir Ar-
chitektur als räumliche Organisation und Lenkung von Bewegun-
gen, als Abgrenzung zwischen außen und innen, als ästhetische 
Ausdrucksform im Sinne formaler Gestaltung, aber auch als Kraft, 
die das Soziale nicht nur ordnet und strukturiert, sondern dieses 
auch mit hervorbringt, so lassen sich Lager tatsächlich als solche 
beschreiben, wie es etwa Annika Wienert grundlegend an deren 
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15

Extremform, den nationalsozialistischen Vernichtungslagern, 
darstellt.5 Über eine allgemeine Zuordnung hinaus bestehen, wie 
dieses Buch zeigen soll, unmittelbare und mitunter unerwartete 
Bezüge zwischen Lagern und jenen komplexen Phänomenen der 
Architektur im 20. Jahrhundert, die als moderne Bewegung, Neues 
Bauen, Funktionalismus und Urbanismus bezeichnet werden.

Enge Relationen zwischen diesen werden vielfach ange-
nommen. Manuel Herz, Architekt und Herausgeber von From 
Camp to City (2013), stellt fest, dass die nach den Vorgaben inter-
nationaler Hilfsorganisationen errichteten Flüchtlingslager der 
Gegenwart an den modernistischen Optimismus und den Glauben 
an Ordnung und Hygiene der idealen Stadtplanungen der 1920er-
Jahre denken lassen, „in its belief in structured organization, low 
density, and clear separation of functions and uses“6. Wie viele 
andere Autorinnen und Autoren7 erkennt Herz eine grundlegende 
Ähnlichkeit zwischen Flüchtlingslager und moderner Stadt, hier 
gleichsam als Lichtreflex auf diese „Ideal Cities in Dust and Dirt“8 
gedeutet, deren formell organisierte und top-down geplante Struk-
turen sich oft im jahre- und jahrzehntelangen Gebrauch durch 
baulich-raumbildende Interventionen ihrer Bewohnerinnen und 
Bewohner in organische Gebilde verwandeln.

Auch und besonders in Bezug auf die nationalsozialistischen 
Konzentrations- und Vernichtungslager scheint eine Analogie zu 
moderner Stadtplanung nahezuliegen. Seit sich Architekturhistori-
kerinnen und -historiker vereinzelt ab den 1990er-Jahren näher mit 
diesen Lagertypen beschäftigen, werden die Lagerpläne der SS mit 
ihrer räumlichen Ordnung des Rasters, dem Prinzip der Zonierung 
und einem auf die Spitze getriebenen Rationalismus und Funktio-
nalismus immer wieder mit den Konzepten der modernen Architek-
tur in Beziehung gebracht. Dabei wird oft davon ausgegangen, dass 
sich „das Lager“, gemeint sind die nationalsozialistischen Konzen-
trationslager, als bauliche Struktur durch einen gesellschaftlichen 
Radikalisierungsprozess aus dem modernen, industrialisierten 
Wohn- und Städtebau entwickelt hätte, quasi als lineare, wenn 
auch abnorme, „das Bewußtsein für das zivilisatorische Erbe der 
Architektur aus den Augen“9 verlierende Fortsetzung moderner 
Architektur. So werden die nationalsozialistischen Konzentrations-

Einleitung
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LAGER ALS ARCHITEKTUR 16

lager als „radicalisation sadique des recherches sur l’habitation 
minimale“10 des Neuen Bauens der Weimarer Republik ( Jean-Louis 
Cohen) bezeichnet, als „wohl die denkbar extremste Perversion 
von Architektur“11 (Stefanie Endlich) oder „Perversionen der ge-
planten Stadt“ und „Zerrbilder moderner Planung“12 (Wolfgang 
Pehnt). Bereits 1944 hat Theodor W. Adorno in seinem Aphorismus 
Asyl für Obdachlose vor dem Hintergrund von Krieg und NS-Terror 
eine kausale Entwicklungslinie gezogen und Architektur dabei 
als Spiegel der Gesellschaft gedeutet: „Die Zerstörungen der euro-
päischen Städte ebenso wie die Arbeits- und Konzentrationslager 
setzen bloß als Exekutoren fort, was die immanente Entwicklung 
der Technik über die Häuser längst entschieden hat.“13

Die politisch vielfältig einsetzbare moderne Technologie 
und architektonische Typologie der (Baracken-)Lager wurde im 
Laufe des 19. Jahrhunderts aus verschiedenen, weiter in die Ge-
schichte zurückreichenden Traditionssträngen heraus entwickelt. 
Gerade in den Jahrzehnten vor und nach 1900, als es erstmals 
zum massenhaften und globalen Einsatz des Lagers im Kriegs-, 
Katastrophen- und Krisenfall in Europa und den Kolonien auf 
mehreren Kontinenten kam, verdichteten sich auch die Diskurse 
und Experimente um modernen Wohn- und Städtebau und die 
Vorstellungen einer neuen Ästhetik unter den Bedingungen der 
modernen Großstadt. Tatsächlich lassen es eine Reihe von Über-
einstimmungen nicht nur relevant, sondern vielmehr notwen-
dig erscheinen, das moderne Lager auf die im selben Zeitraum 
einsetzende moderne Architekturbewegung zu beziehen. Die 
Industrialisierung hatte im Baubetrieb Folgen wie Normierung, 
Typisierung, Standardisierung und Präfabrikation. Zum anderen 
brachte sie das Entstehen von Massenquartieren des Proletariats 
und oft dramatischer Wohnungsnot in den Großstädten mit sich 
und damit die Notwendigkeit, das städtische Chaos durch Hygiene, 
Ordnung, Kontrolle und Funktionstrennung zu bewältigen, sowie 
die Forderung nach Verbilligung des Wohnens und nach Beschleu-
nigung des Wohnbaus. Verbunden damit waren aber auch neue 
Auffassungen von Ästhetik, die den technischen Innovationen, 
den veränderten Sehgewohnheiten des „neuen Auges“ und dem 
Wert des Praktischen Rechnung tragen sollten.14
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17Einleitung

Im Narrativ der Architekturgeschichte 

Doch trotz dieser offensichtlichen Analogien und Gleichzeitig
keiten scheint das Lager – obwohl im 20. Jahrhundert allgegen-
wärtig – immer noch an den äußersten disziplinären Rändern 
der Architekturhistoriographie verhandelt zu werden oder im 
dominanten Narrativ der Architekturgeschichte der Moderne 
nirgendwo so richtig hinzugehören. Die Architekturgeschichts-
schreibung ist bis weit in die 1990er-Jahre von einem normativen 
Verständnis der Moderne ausgegangen. Mit einer Fokussierung 
auf einzelne ihrer Heroen sind Lager ebenso wenig vereinbar wie 
mit einer (geglätteten) Erzählung einer sich für die kontinuier-
liche Verbesserung der städtischen Lebens- und Wohnbedingun-
gen einsetzenden modernen Bewegung. In der Nacherzählung 
des Lagers als Architektur lassen sich oft (ver)störende „Ver-
bindungen zum ‚Außerarchitektonischen‘“15 eben nicht kappen, 
wohl noch weniger als im Fall alltäglicherer Bauaufgaben.

Es gibt verschiedene Faktoren, die bei der weitgehenden 
Ausblendung des Lagers aus den historischen Narrativen zur 
Architektur der Moderne mitwirken. Einer ist evident: Selbst 
die frühen Beispiele moderner Lager (wie die bereits genannten 
Flüchtlingslager der Habsburgermonarchie im Ersten Weltkrieg) 
können nicht ohne das Wissen des „Später“ betrachtet werden. 

„[A]ll assumptions informing our ideology of a created environ-
ment were effectively destroyed by the builders of Belzec, Sobibór, 
Treblinka, Maidanek, and Auschwitz, schrieb 1989 Robert Jan 
van Pelt in einem Aufsatz über die Architektur dieser „extermi-
nation machines“.16 Der Holocaust und die nationalsozialisti-
schen Konzentrations- und Vernichtungslager als Orte industriell 
optimierten Massentötens sind nicht nur Kulminationspunkte 
in der extremen Gewaltgeschichte des 20. Jahrhunderts, sondern 
erscheinen als „Zivilisationsbruch“17 (Dan Diner), als „zentrale 
Bruchstelle in der Moderne“18. Sie bestimmen auch jedes kon-
zeptionelle Nachdenken über das Phänomen Lager, und heute 
kanonische Texte zum Lager von Zygmunt Bauman oder Giorgio 
Agamben stellen ebendiese ins Zentrum. Deshalb wird diese The-
matik auch in der vorliegenden Untersuchung, in der die frühe 
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LAGER ALS ARCHITEKTUR 18

gemeinsame Geschichte von Lager und moderner Architektur in 
den Jahrzehnten um 1900 im Zentrum stehen wird, immer wieder 
und an ganz unterschiedlichen Stellen relevant werden.

Eine andere Begründung dafür, dass temporäre Gebäude 
wie Lagerbaracken lange von der Disziplin der Architekturge-
schichte übergangen wurden und noch werden,19 liegt aber in den 
traditionellen Auffassungen von Architektur selbst, einerseits als 
etwas primär Unbewegliches, Dauerhaftes und auf einen konkre-
ten Ort Bezogenes, andererseits als umbauter Raum, der „über-
wiegend unter dem Aspekt der architektonischen Form und nicht 
unter dem des Gebrauchs betrachtet“20 wird, so Axel Doßmann, 
Kai Wenzel und Jan Wenzel in ihrem Buch Architektur auf Zeit 
(2006). „Wenn sich eine Stadtverwaltung Ende des 19. Jahrhun-
derts drei transportable Lazarettbaracken angeschafft hat, um 
beim Ausbruch einer Epidemie schnell reagieren zu können, ist 
das dann für die Architekturgeschichte der Moderne nicht ebenso 
wichtig wie die neuartigen Stahlkonstruktionen Gustave Eiffels, 
die zur selben Zeit entstanden?“, fragen die Autoren.

Demgegenüber wurde in der Architekturgeschichte bereits 
Anfang der 1970er-Jahre, noch vor Erscheinen von Michel Fou-
caults Überwachen und Strafen (Surveiller et punir, 1975), ein wich-
tiger Beziehungsstrang erkannt, jedoch in der Folge nicht weiter 
verfolgt: jener, der die Militärlager der Frühen Neuzeit mit dem 
modernen Wohnbau und Urbanismus verbindet. 1973, als im inter-
nationalen Architekturdiskurs gerade die Ideen und die Geschichte 
kollektiver Wohnformen wiederentdeckt wurden, erschien in der 
damals noch relativ neuen Schweizer Zeitschrift archithese ein 
vom Kunst- und Architekturhistoriker Kurt W. Forster herausge-
gebenes Themenheft zu den Anfängen des sozialen Wohnbaus. Als 
Vorläufer der modernen Arbeitersiedlungen wurden hier neben 
Anregungen aus der Klosterarchitektur auch „Erfahrungen aus 
dem Bau militärischer Lager, die optimale Ausnützung, funktio-
nale Planung und Gleichförmigkeit der Elemente erforderten“21, 
definiert. →  Abb.  5 Die polnische Architekturhistorikerin Teresa 
Zarebska zeigte diese Vorgeschichte am Beispiel militärischer 
Theorien und auf mathematischen Daten basierender Konzeptio-
nen des Militärlagers in der Frühen Neuzeit.22
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19Einleitung

5
Abbildungen zum Aufsatz „Théories 
militaires et habitations collectives“ von 
Teresa Zarebska (aus: archithese 8/1973, 
Abdruck mit Genehmigung der Redaktion 
archithese).
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LAGER ALS ARCHITEKTUR 20

Im eingangs zitierten Aufsatz von Hartwig Fischel werden 
Flüchtlings-Barackenlager als zwar kriegsbedingt in großer Eile 
und mit billigen Materialien für temporären Gebrauch errich-
tete, jedoch offensichtlich als den anerkannten Auffassungen und 
kollektiven Normen entsprechende Architekturen verstanden. 
Das legt nun tatsächlich die Vermutung nahe, dass sich – jedenfalls 
an diesem konkreten Beispiel – zeigen ließe, dass beide Stränge, 
jener des modernen Lagers und jener des modernen Wohn- und 
Städtebaus, gerade in ihren Anfängen eng ineinander verschränkt 
sind, ja, dass sie vielleicht sogar ursächlich zusammenhängen. 

Die Forschung zu historischen Extremereignissen und 
Katastrophen wie Krieg, Seuchen oder Erdbeben zeigt, dass sich in 
solchen Krisenmomenten gesellschaftliche Ordnungen und kul-
turelle Normen kurzfristig wie in einem Brennglas bündeln, ver-
stärken und dabei neuralgische Punkte deutlicher hervortreten.23 
Nehmen wir also an, dass sich in Lagern wie den Kriegsflüchtlings-
lagern der Habsburgermonarchie angesichts der kriegsbedingten 
humanitären Katastrophe manche Phänomene der Architektur 
des frühen 20. Jahrhunderts verdichten und deren Verwerfungen 
deutlicher erkennen lassen. Gleichzeitigkeiten und Analogien 
zwischen den noch wenig erforschten „modernen Lagern“ des 19. 
und frühen 20. Jahrhunderts auf der einen Seite und der bereits 
seit Jahrzehnten gut durchleuchteten Architekturmoderne auf der 
anderen legen jedenfalls eine enge Beziehung zwischen beiden 
Phänomenen nahe.

Ein Lagerkomplex als Exempel

Lager sind, obwohl sie sich im 20. Jahrhundert als universell ein-
setzbare politische Technologie erwiesen haben, als konkrete 
Erscheinungen nicht quasi austauschbare, zeit- und kontext-
lose Konstrukte, sondern folgen jeweils unterschiedlichen Logi
ken. Auch wenn ihre Architekturen einander oft ähneln, sind 
diese doch jeweils an spezifische Bedingungen, Entscheidungs-
prozesse und Zwecke gebunden, die nicht nur (bio-)politische, 
administrative, geographische und materielle Realitäten, sondern 
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auch die Ausbildungs- und Tätigkeitsfelder der Planer sowie die 
aktuell geführten Diskurse um das Bauen umfassen. Die bauliche 
Typologie des Lagers, die oft mit den streng geordneten Reihen 
von Baracken auf den Lagerplänen und Lagerphotographien 
gleichgesetzt und mit Übersichtlichkeit und Kontrollierbarkeit 
assoziiert wird, lässt leicht übersehen, dass Lager sehr komplexe 
Gebilde sind. So geht die Typologie – wie zu zeigen sein wird – 
auf ganz unterschiedliche Vorgeschichten (militärische, hygie-
nische, koloniale etc.) und ebenso unterschiedliche architektoni-
sche Traditionsstränge zurück. Lager haben verschiedene, auch 
einander überlappende oder widersprechende Funktionen und 
entsprechend gestaltete Gebäude, woraus sich letztlich auch oft 
erstaunlich divergierende Nachnutzungen und Nachgeschichten 
ergeben. 

Es erscheint deshalb lohnend, dem Verhältnis zwischen 
Lager und Architektur in der Moderne nicht nur im Allgemeinen, 
sondern vor allem an konkreten Fällen und durch empirische 
Vertiefungen auf den Grund zu gehen. Zur Untersuchung dieser 
Frage ist der Komplex der von Fischel eingangs beschriebenen 
k. k. Flüchtlingslager der österreichisch-ungarischen Habsbur-
germonarchie im Ersten Weltkrieg besonders vielversprechend, 
zumal dieser sich durch eine spezifische und vielfältige Quellen-
lage gut erschließen lässt.24 Dieser Lagerkomplex markiert einen 
der ersten „Höhepunkte“ in der Geschichte des modernen Lagers 
als globales politisches Massenphänomen und ist architekturhis-
torisch – obwohl zum Teil mit hohem Aufwand gestaltet – bisher 
unerforscht.25 

Ab Herbst 1914 wurden in verschiedenen Kronländern im 
Inneren der Monarchie rund 15 Barackenlager als Notquartiere 
für jeweils bis zu 30 000 Kriegsflüchtlinge – allesamt Staatsbür-
gerinnen und -bürger der Monarchie – errichtet.26 Diese Men-
schen waren zum Teil aus eigener Initiative, vor allem aber durch 
Zwangsevakuierungen des Militärs aus den Frontgebieten im 
Osten, im Jahr darauf auch im Süden der Monarchie in den Städ-
ten des Hinterlandes angekommen. Aus den dadurch entstehen-
den sozialen und hygienischen Problemen folgerten die staatli-
chen Institutionen Cisleithaniens27 die Notwendigkeit, Lager als 
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ein auf kriegs- und volkswirtschaftlichen Nutzen ausgerichtetes, 
straff verwaltetes System mit definierten Regeln zu etablieren. Bis 
Kriegsende wurden insgesamt rund 150 000 Personen in diesen 
Lagern festgehalten. Die offizielle Bezeichnung „kaiserlich-könig-
liche Flüchtlingslager“28 macht deutlich, dass diese ein biopoli-
tisches Lenkungsinstrument der Regierung der österreichischen 
Reichshälfte waren, ausgeführt von Mitarbeitern der Statthal-
tereien, den Vertretungen der kaiserlichen Zentralgewalt in den 
Ländern. 

Die Funktionen dieser komplexen, von der übrigen Be-
völkerung mehr oder weniger abgeschotteten Entitäten waren 
keineswegs eindeutig, und es ist gerade ihre Plurivalenz, die sie 
für eine Untersuchung der Relationen zwischen Lager und zeit-
genössischer Architektur besonders interessant macht: Einer-
seits dienten sie der humanitären Unterbringung von obdachlos 
gewordenen Menschen aus den Kriegsgebieten in später immer 
weiter ausgebauten Unterkünften. Andererseits fungierten sie, 
mit Stacheldrahtzäunen und Lagerwachen „gesichert“, als Kon-
troll-, Ordnungs- und Disziplinierungsinstrument für die Insas-
sen und (vermeintlicher) Schutz der ansässigen Bevölkerung vor 
Epidemien und sozialen Konflikten. Schließlich waren sie auch 
Teil einer Verdrängungs- und Propagandastrategie, um das Kriegs- 
und Flüchtlingselend unsichtbar und gleichzeitig die staatliche 
Fürsorgeleistung sichtbar zu machen. Für die offiziell als „Kriegs-
flüchtlinge“ bezeichneten Menschen als die unfreiwilligen Nutze-
rinnen und Nutzer der Lagerarchitekturen bedeutete das Leben 
in diesen Strukturen dramatisch hohe Sterblichkeitsraten, Hun-
ger und eine rigide Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit. Im 
Folgenden wird in der Regel der Begriff „Geflüchtete“ verwendet, 
während die historische Sammelbezeichnung „Flüchtlinge“ für 
die „freiwillig“ Geflüchteten und Zwangsevakuierten der Habs-
burgermonarchie vor allem in Wortkombinationen wie „Flücht-
lingslager“ oder „Flüchtlingsfürsorge“ beibehalten wird.29 
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Zu dieser Studie

An der Behauptung, dass das Lager integrierender Bestandteil der 
Architekturgeschichte der Moderne in ihren vielfältigen Mani-
festationen ist, setzen wir im Weiteren an. Es geht hier einerseits 
um prinzipielle theoretische und historische Reflexionen, an-
dererseits aber um die Frage, wo sich Verbindungen zu anderen 
architektonischen Typologien und weiteren Strängen der Archi
tekturgeschichte empirisch aufdecken und nachweisen lassen. 
Das bedeutet im Konkreten, die Architekturen der Lager mit den 
zeitgenössischen, lokalen und internationalen Diskurs-, Praxis- 
und Experimentierfeldern der Architektur zu verlinken und auf 
verschiedene Relationen hin zu beleuchten: zu den Architekturen 
für Notfälle und der städtischen Armenfürsorge, -kontrolle und 

-disziplinierung, zum Siedlungs- und Kleinwohnbau, zu Urbanis-
mus und Stadthygiene oder zur Präfabrikation und Beschleuni-
gung des Bauens. Ziel dieser Studie ist also, das Beziehungsge-
füge zwischen dem Lager und anderen Phänomenen der Archi-
tektur in der Moderne zu erkunden.30

Nun kann die Architektur von Lagern, im Speziellen der 
hier untersuchten Kriegsflüchtlingslager, nicht als Ganzes be-
griffen werden, ohne immer auch deren Gebrauch und die dahin-
terstehenden politischen Motivationen in den Blick zu nehmen. 
Deshalb ist es umso wichtiger, sich die heterogenen Vorgeschich-
ten und Traditionsstränge, aus denen sich die moderne Lager-
technologie entwickelt hat, bewusst zu machen und zu begreifen, 
was mit der Bezeichnung „Lager“ überhaupt gemeint ist, sowohl 
kontextualisierend im historischen Sprachgebrauch als auch 
im heutigen, mit dem Wissen um die spätere Entwicklung die-
ser Technologie im 20. Jahrhundert. Besondere Aufmerksamkeit 
erfordert auch die Tatsache, dass sich die Grenze zwischen dem 
Lager als einer Architektur der Ausnahme und „normaler“, nicht 
abweichender, quasi alltäglicher Architektur häufig verschiebt 
oder kaleidoskopartig auflöst.

Der erste Teil (Lager und Architektur, ein Forschungsfeld) 
bildet in diesem Sinne den Rahmen der Untersuchung, in dem 
wir uns deduktiv dem komplexen Thema des Lagers in der (Archi-
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tektur der) Moderne nähern. Hier werden Schlaglichter auf das 
Lager gesetzt: zum einen als eine aus historischen Vorläufern ent-
wickelte und durch Wissenstransfers formierte Technologie und 
Typologie und zum anderen als ein im Diskurs der Architektur-
geschichtsschreibung wie im Selbstverständnis der Architektur-
profession verschleierter, ausgeblendeter Aspekt der Architektur, 
der durch einen Perspektivwechsel, wie diese Studie ihn vollzieht, 
sichtbar wird. Dazu gehört, die Logiken der Ein- und Ausschlüsse 
des Lagers in der Architekturgeschichtsschreibung und die gegen-
wärtigen Problematiken der architekturhistorischen und kultur-
wissenschaftlichen Forschung zu den Architekturen und Räumen 
des Lagers zu beleuchten.

Im zweiten Teil (Ein Lagerkomplex als Exempel) erschließt 
die Studie das Themenfeld induktiv für die Architekturgeschichte, 
indem sie die Beziehung zwischen Lager und Architektur in der 
Moderne am Beispiel der Kriegsflüchtlingslager der Habsburger-
monarchie im Ersten Weltkrieg untersucht. Dazu werden the
senhaft Faktoren direkt aus dem „Feld“ der vorgefundenen his-
torischen Quellen herausgearbeitet, mittels derer die Lager im 
architekturhistorischen Kontext gelesen werden können. Diese 
sind auf jeweils unterschiedliche Charakteristika der k. k. Flücht-
lingslager innerhalb der Architekturgeschichte der Moderne bezo-
gen. An diesem konkreten, durch eine ganze Palette historischer 
Quellen erschließbaren Exempel lassen sich die Beziehungen zwi-
schen dem globalen Massenphänomen Lager im 20. Jahrhundert 
und der Architekturgeschichte der Moderne untersuchen und 
für einen neuen Blick auf die Architektur der Moderne fruchtbar 
machen.

Angesichts dessen erscheint nur eine erweiterte, nichtnor-
mative Auffassung von Architektur brauchbar, die erstens das, was 

„Architektur“ sei, nicht nach ästhetischen und formalen Kriterien 
aussortiert und kategorisch auf den Tätigkeitsbereich diplomier-
ter Architektinnen und Architekten beschränkt, sondern die ge-
baute Realität als Ganzes fokussiert, und zweitens nicht nur das 
fertige Produkt und dessen Entwurf, sondern auch die Diskurse, 
Vermittlungs- und Zeigepraktiken sowie den politisch-adminis-
trativen ebenso wie den individuellen Gebrauch integriert. Es 
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geht also um einen erweiterten Architekturbegriff, in den sowohl 
die Lager als quasi „anonyme“ Infrastrukturen oder „Nutzbauten“ 
und deren Verwendung integrierbar sind, als auch um das, was 
einer hegemonialen Definition, einem Kanon relevanter Personen, 
Bauaufgaben, Formen und „Stile“ der Architektur entspricht. Das 
bedeutet, nicht auf die „moderne Architektur“ in einem konven-
tionellen Sinn zu fokussieren, sondern gerade die Vielstimmigkeit 
und Heterogenität der Architektur der Moderne – oder vielmehr 
der Architektur in der Moderne – im Auge zu haben. 

Das Architektonische und das Städtische, Architektur und 
Urbanismus, Wohnbau und Stadtplanung werden im Folgenden 
als etwas Zusammengehöriges ohne scharfe Abgrenzung entlang 
akademischer Fachgrenzen verstanden. Zeitlich und inhaltlich 
den hier untersuchten Flüchtlingslagern nahestehend, heißt es 
in einem in der Berliner Architekturwelt erschienenen (an Alberti 
und viele andere Architekturdenker erinnernden) Kommentar zur 
Allgemeinen Städtebau-Ausstellung in Berlin 1911: „Städtebau und 
Architektur gehören eng zusammen. Sie verhalten sich zueinan-
der ungefähr, wie die Grundrißplanung eines Hauses zu seiner 
architektonischen Ausgestaltung. Der zweckmäßigen Verteilung 
der einzelnen Räume und Raumgruppen im Hause entspricht die 
Verteilung der Wohn-, Industrie- und Erholungsgebiete in der 
Stadt; der Verbindung der Zimmer durch Korridore und Treppen 
die Anordnung der Verkehrsanlagen.“31 Eine solche verkettende 
Betrachtung von Architektur und Städtebau ist gerade für unser 
Thema zielführend, denn in den k. k. Flüchtlingslagern ist letztlich 
jede Wohnbaracke und jedes noch so formal einer städtischen 
Normalität entsprechende Wohnhaus für die internierten Men-
schen kein privater Raum, sondern ein quasi öffentlicher, der 
permanent zur Kontrolle und Überwachung bereitsteht.

Das Lager mit moderner Architektur und modernem Städ-
tebau in Beziehung zu setzen bedeutet, einige von deren Untiefen 
und Verwerfungen auszuloten. Wird das Lager als Raumforma-
tion und Bauaufgabe in den Gegenstandsbereich der Architektur-
geschichte der Moderne integriert, so trägt dies deshalb nicht nur 
der politisch-gesellschaftlichen Rolle von Architektur und ihren 
Akteurinnen und Akteuren Rechnung, sondern öffnet auch, wie 
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gezeigt werden soll, den Blick auf wesentliche Aspekte der Archi-
tektur in der Moderne. Die vorliegende Untersuchung verstehe 
ich in diesem Sinne als Teil einer kritischen, trans- und interdis-
ziplinär angelegten Historiographie der Architektur der Moderne.
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Architekturtheorie (= Architekturen 15), 
Bielefeld 2012, 29–52.
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I. Lager und Architektur, 
ein Forschungsfeld
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1. „DAS LAGER“: DEFINITION, THEORIE, DEUTUNG

Wird heute vom „Lager“ (im Kollektivsingular) als Technologie 
und Herrschaftsinstrument gesprochen, so ist in der Regel das 

„moderne Lager“ gemeint. Man könne „das 20. Jahrhundert im 
Spiegel der Geschichte seiner Lager sehen“, so die Historiker 
Joël Kotek und Pierre Rigoulot, und sie meinen damit die Ge-
schichte von Gefangenschaft, Zwangsarbeit und Vernichtung.1 
Auch Christoph Jahr und Jens Thiel notieren: „Lager sind ohne 
Gewalt – und sei sie noch so subtil ausgeübt – kaum vorstell-
bar.“2 Dabei wird dieser Sammelbegriff oft deckungsgleich mit 
dem Begriff „Konzentrationslager“ verwendet, einem Exklusions-
instrument, mittels dessen aus vielfältigen Gründen politisch, 

„rassisch“ und sozial als verdächtig oder gefährlich eingestufte 
Personen aus dem sozialen Gefüge ausgeschlossen oder im äu-
ßersten Fall exterminiert werden können.3 Im Hinblick auf die 
extreme Gewaltgeschichte des 20. Jahrhunderts wird das Lager 
in diesem Sinne als Signum und „Epochensignatur“ gedeutet, 
da sich in ihm politische und gesellschaftliche Konstellationen 
und das Wesen der Zeit zu offenbaren scheinen. Grundlegend für 
die vorliegende Untersuchung ist jedenfalls, dass „das Lager“ vor 
und nach „Auschwitz“ als historischem Kulminationspunkt eine 
andere semantische Prägung hat, dass aber auch unser Blick auf 
die Moderne seither ein anderer ist. Konzentrationslager und Ver-
nichtungslager formen unser Bild vom „Lager“ im Allgemeinen 
mit, konditionieren aber auch unseren Blick auf dessen Archi-
tekturen.
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KONTUREN DES BEGRIFFS 

Auch wenn Lager im Folgenden als Architektur definiert werden 
und eine enge Relation zwischen der Architekturmoderne und 
der Planung von Lagern angenommen wird, sind diese dennoch 
nicht zur Gänze und apodiktisch den gängigen Auffassungen von 
Stadt- und Wohnbau zuzuordnen. Wie also lassen sich Lager mit 
ihren spezifischen Parametern definieren und charakterisieren? 

Mehrdeutigkeit und Wandel

Das Extrem des Konzentrations- und Vernichtungslagers ist „nur“ 
ein, wenn auch besonders schwer wiegender Ausschnitt aus einer 
großen Vielheit in der globalen Anwendung dieser Technologie. 
Über die Jahrzehnte, aber auch synchron betrachtet erweisen sich 
nicht nur das Phänomen des Lagers, sondern auch dessen Begriff 
als ebenso vielfältig wie wandelbar. Gerade für die in dieser Stu-
die untersuchten Flüchtlingslager der Habsburgermonarchie gilt, 
wie bereits angedeutet, die Einschränkung des Begriffs auf Ge-
walt und Repression nur bedingt. Sie dienten nicht nur der Kon-
trolle und Disziplinierung ihrer aus den Frontgebieten zwangs-
evakuierten Insassen, sondern waren auch (wiewohl hygienisch 
und baulich völlig unzulängliche) Unterbringungen für obdach-
los Gewordene und Ausbildungsorte zur Alphabetisierung und 
handwerklichen Weiterbildung.

In deutschsprachigen Wörterbüchern wird heute das Lager 
als „für das vorübergehende Verbleiben einer größeren Anzahl 
Menschen eingerichteter (provisorischer) Wohn- oder Übernach-
tungsplatz“4 aufgefasst oder als „Platz mit Zelten, Baracken oder 
anderen Quartieren, wo eine größere Anzahl Menschen vorüber-
gehende Unterkunft findet“5. Was in diesen knappen Definitio-
nen so einfach klingt, erweist sich faktisch als äußerst vielfältig, 
denn als „Lager“ werden ganz unterschiedliche historische und 
gegenwärtige Phänomene bezeichnet, so auch Arbeits-, Cam-
ping- oder Erholungslager.6 Hinzu kommt, dass für Orte, die der 
Definition von Internierungslagern entsprechen, oft andere Be-
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griffe eingesetzt werden, so etwa in der Habsburgermonarchie im 
Ersten Weltkrieg die „Konzentrationsstationen“ für verdächtige 
Personengruppen, im Zweiten Weltkrieg die Relocation Centers 
in den USA für japanischstämmige amerikanische Staatsbürge-
rinnen und Staatsbürger oder die von der französischen Regie-
rung etablierten centres de regroupement im Algerienkrieg.7 Das 
Lexikon der Raumphilosophie (Ralph Rother) bezieht sich auf die 
heute dominierende Verwendung dieser Technologie: Zweck die-
ser Unterbringungsorte sei „nicht, Menschen ein Zuhause zu ge-
ben“8. Lager würden vielmehr „als Sicherheitsbereiche errichtet, 
d. h. zur Identitätskontrolle, zu Repressionszwecken, im Zuge 
von Katastrophenbewältigungen, im Zustand der Ausnahme, zur 
Flüchtlingsunterbringung und für mobile Veranstaltungen“.

Auch wenn die materiellen Strukturen von Lagern oft 
visuell leicht erfassbar erscheinen, sind diese doch meist höchst 
komplexe Gebilde, die von den jeweiligen gesellschaftlichen und 
politischen Kontexten und Herrschaftspraktiken, verschiedenen 
Funktionen und nicht zuletzt von baulichen Gestaltungsabsich-
ten vielfältig determiniert werden, und das gilt auch bereits für 
die früheren modernen Lagertypen.

Der Begriff des Lagers vor dem Ersten Weltkrieg

Als sich die österreichische Regierung der Habsburgermonar-
chie 1914 entschloss, Sammelunterkünfte für Geflüchtete und 
Evakuierte als „Lager“ (genauer: „Barackenlager“) zu benennen, 
war dieser Terminus im Sprachgebrauch noch wesentlich flexib-
ler, als er es heute ist. Sprachhistorisch leitet sich die deutsche 
Bezeichnung „Lager“ von Liegen („Ort zum Liegen, Liegestatt“, 
althochdeutsch: legar) her, während die französische und engli-
sche Bezeichnung camp sowie die niederländische kamp auf das 
lateinische Wort campus (Feld) zurückgehen. Im antiken römi-
schen Heerwesen war hingegen der Begriff castrum (geschlosse-
ner, gesicherter oder befestigter Ort) beziehungsweise meist der 
Plural castra für die rational organisierten Militärlager in Ver-
wendung.
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Über das ganze 19. Jahrhundert und bis nach der Jahrhun-
dertwende sind „Lager“ und „Militärlager“ in Lexika und Hand-
büchern weitgehend synonym.9„Wenn eine Versammlung von 
Menschen auf kürzere oder längere Zeit im freyen Felde, unter 
Zelten, oder in eigens für den Zweck dieser Versammlung erbau-
eten Hütten wohnt, so nennet man einen solchen ephemeren 
Wohnplatz – ein Lager“10, schreibt Philipp von Reichlin-Meldegg 
1831. „In unseren Tagen, in welchen wenigstens alle cultivierten 
Völker beständige Wohnsitze haben, begreift man unter diesem 
Worte der Regel nach, nur eine, auf die eben bezeichnete Art un-
tergebrachte Versammlung von Kriegern, gleichviel von welcher 
Zahl oder Waffe.“ Und 1878 heißt es im militärwissenschaftlichen 
Wörterbuch von Bernhard von Poten lapidar: „Lager bedeutet im 
Gegensatz zu Quartieren die Unterbringung der Truppen ausser-
halb bewohnter Orte.“11 Primär gemeint ist hier also – und das 
erscheint für das Verständnis der in dieser Studie untersuchten 
Kriegsflüchtlingslager besonders wichtig – eine temporäre bau-
liche Alternative zu städtischen Quartieren.

Der neuartige, seit den Napoleonischen Kriegen entwi-
ckelte und im Ersten Weltkrieg dann radikalisierte Typus der 
Kriegsgefangenenlager findet hingegen im 19. Jahrhundert und 
auch noch nach 1900 in Nachschlagewerken kaum Beachtung.12 
In der Ausgabe von 1910 der Encyclopædia Britannica wird Camp 
zwar als „a term used more particularly in a military sense, but 
also generally for a temporarily organized place of food and shelter 
in open country, as opposed to ordinary housing“13 beschrieben, 
doch weder das Kriegsgefangenenlager noch das concentration 
camp – ein Jahrzehnt zuvor im britischen Militärkontext in Süd-
afrika etabliert – werden erwähnt.

Das wissenschaftlich motivierte Deutsche Wörterbuch von 
Jacob und Wilhelm Grimm nennt 1885 drei Bedeutungen: „im all-
gemeinsten sinne ein gerät oder eine stelle zum liegen“, dann ein 

„rastort eines heeres, feldlager, heerlager“ und schließlich „der 
raum in dem gegenstände in gröszerer menge aufbewahrt wer-
den“.14 Im Begriff des Lagers ist also auch die Bedeutung einer 
räumlichen Ablage von Gegenständen eingeschlossen. Diese 
semantische Beziehung zum Waren- oder Materiallager kommt 
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ab der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum Ausdruck, als im 
Englischen, Französischen und Deutschen Sammel- und Auffang
lager für Kriegsgefangene sowie militärisch kontrollierte Sammel-
unterkünfte oder Durchgangslager für ausreisende Flüchtlinge als 
Depot bezeichnet werden.15 

Der Begriff des Lagers, ursprünglich „ein Fachbegriff aus 
der Welt des Militärs ohne erkennbaren Bezug zu Politik und 
Gesellschaft“16, hat ab Ende des 19. Jahrhunderts nicht nur eine 
erste Hochkonjunktur, als er neue Bedeutungen erhält und immer 
größere Personengruppen selbst von dieser Organisationsform 
betroffen sind, sondern hält auch Einzug in den allgemeinen 
Wortschatz.17 Am Beispiel von Konversationslexika, die wis-
senschaftliches, künstlerisches und technisches Wissen für das 
Bildungsbürgertum popularisierten, hat Christoph Jahr gezeigt, 
dass „Lager“, wie auch „Konzentrationslager“ im Besonderen, 

„Problembegriffe“ sind und in ihrer Verwendung jeweils stark von 
zeitgenössischen Umständen abhängen.18

Lesen wir heute zeitgenössische Textquellen, in denen die 
Verantwortlichen der k. k. Flüchtlingslager diese auch als „Kon-
zentrationslager“ bezeichnen, so assoziieren wir, wenn in unse-
rer Rezeption Bilder von Zwangsarbeit, Terror und Massenmord 
dominieren, spätere Ereignisse. Aidan Forth präzisiert in Bezug 
auf die britischen Konzentrationslager in Südafrika, dass der Be-
griff im britischen kolonialen Militär- und Verwaltungskontext 
zunächst eher deskriptiv verwendet wurde, im Sinne einer räum-
lichen Konzentration verstreuter Populationen.19 Die von den 
Briten eingerichteten „Burenlager“ dienten der vorübergehenden 
Isolierung einer Bevölkerungsgruppe, nicht aber der Zwangs-
arbeit und Vernichtung. „The term concentration camp was first 
coined, after all, to describe military coercion and humanitarian 
care in South Africa, and contemporaries used the phrase inter
changeably with the less ominous refugee camp. Indeed, our 
modern language of concentration camps (repressive) and refu-
gee camps (humane) reifies a dichotomy that did not exist until 
World War II.“20 

Dies gilt wohl für das militärische oder administrative 
Management, doch in der breiteren, internationalen Wahrneh-
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mung hat der Begriff „Konzentrationslager“, etwa in österreichi-
schen Tageszeitungen, bereits um 1900 äußerst negative Kon-
notationen, wie katastrophale Lebensbedingungen und hohe 
Sterberaten. Auch für den hier angesprochenen Begriff „Flücht-
lingslager“ gilt, dass dieser ambivalent und kaum weniger viel-
fältig ist. Tatsächlich wird dieser im Deutschen erst ab 1899 in 
Zusammenhang mit den südafrikanischen Lagern der Buren 
gebräuchlich, die von der britischen Kolonialmacht eben auch 
als refugee camps bezeichnet wurden. Ab 1901 wird er dann mit 
Brutalität und Unmenschlichkeit assoziiert. In Tageszeitungen 
im Deutschen Reich ist etwa zu lesen, die „sogenannten ‚Flücht-
lingslager‘“ seien „eine Art von Gefangenschaft, von der ganze 
Bevölkerungsklassen betroffen wurden“ (so ein Zitat aus dem 
Deutschen Reichstag)21 und seien „zu einem Greuel der Verwüs-
tung geworden, der zum Himmel schreit“22. 

Drei Dimensionen 

Angesichts einer solchen Diversität an Bedeutungsschichten ist 
für eine architekturhistorische Untersuchung ein im Hinblick auf 
die bauliche Realität und konkrete Umsetzung operierbarer Be-
griff des Lagers, quasi als dessen Essenz, notwendig. Drei (viel-
fach ineinander verschränkte) Charakteristika lassen sich für 
das moderne Lager des 20. Jahrhunderts zusammenfassen: eine 
zeitliche, eine funktional-soziale und eine räumlich-materielle 
Dimension. 

(1.) Ein erster Faktor betrifft die Dauer, die für den Be-
stand der baulichen Strukturen vorgesehen ist. Von Begriff und 
Etymologie her sind Lager etwas Temporäres beziehungsweise 
Vorübergehendes. Sie sind schnell errichtete Schwellen- und Tran-
siträume, Übergangsorte und Übergangszonen und werden als 
solche von Marc Augé auch zu den sinnentleerten „Nicht-Orten“23 
der Gegenwart gezählt. Ein Lager ist jedenfalls ein Provisorium, 
dessen Ende meist nicht absehbar ist. „Die in ihm leben, sind“, so 
der Historiker Ulrich Herbert, „nicht auf’s Bleiben eingerichtet; 
wer lange in Lagern lebt, tut dies nicht freiwillig.“24 De facto be-
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stehen Lager hingegen oft über einen viel längeren Zeitraum als 
den anfänglich vorgesehenen. Sie können sich von Notbehelfen 
zu stadtähnlichen Gebilden wandeln, wie etwa die heute zum Teil 
seit mehr als 70 Jahren bestehenden palästinensischen Flücht-
lingslager in Jordanien. Eine weitere Möglichkeit der oft erstaun-
lichen Kontinuität ist, dass die Baustrukturen eines Lagers länger 
bestehen als dessen ursprüngliche Zwecke und die Funktionen 
oft schnell aufeinanderfolgend durch andere ersetzt werden. Die 
Typologie erweist sich als so flexibel, dass dabei in manchen Fäl-
len lediglich die Aufschrift über dem Lagereingang und die Per-
sonengruppen der Insassen ausgetauscht werden. 

(2.) Als zweiter Faktor kommt hinzu, dass Lager, ihrem 
jeweiligen Zweck entsprechend, als freiwilliger oder unfrei-
williger Unterbringungsort für eine jeweils spezifische soziale 
Gruppe, für ein wie auch immer definiertes Kollektiv dienen. Im 
umschlossenen Raum werden soziale Ordnungen, spezifische 
Lagergesellschaften und -hierarchien ausgebildet, die sich von 
denen außerhalb dieses Raumes unterscheiden. Bezeichnend 
für die erstaunliche Flexibilität und Anpassungsfähigkeit der 
Technologie des Lagers sind die unzähligen Wortkombinationen, 
die gebildet werden können, um entsprechend den jeweiligen 
Zielgruppen (Militär-, Truppen-, Kriegsgefangenen-, Flücht-
lings-, Umsiedler-, Jugendlager) sowie der Art der auf die In-
sassen bezogenen Funktionen oder gouvernementalen Prakti-
ken (Ferien-, Erholungs-, Camping-, Ausbildungs-, Erziehungs-, 
Übungslager; Auffang-, Anhalte-, Durchgangs-, Internierungs-, 
Arbeits-, Konzentrations-, Straflager; Vernichtungslager) zu kate-
gorisieren. Die Zeitgeschichte unterscheidet vor allem in Bezug auf 
die Lager des Nationalsozialismus zwischen Lagern der Exklusion 
und der Inklusion, das bedeutet Institutionen, die dazu dienen, 
bestimmte Gruppen aus der „deutschen Volksgemeinschaft“ ent-
weder auszuschließen oder in diese zu integrieren, wobei beide 
Varianten auf Segregation und Disziplinierung zielen.25 Para-
digmatisch für eine jüngere Architektur- und Raumforschung 
mit Blick auf globale Phänomene ordnet Charlie Hailey die Lager 
des 21. Jahrhunderts nach drei Kategorien – Autonomie, Kon
trolle und Notwendigkeit –, die sich aus Ausnahmesituationen 
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wie Konflikten, Naturkatastrophen, Migration und Marginali-
sierung ergeben.26 

(3.) Ein dritter Faktor des Lagers ist der Raum, das heißt 
der Raumausschnitt des Lagerareals sowie die damit verbundene 
materielle Binnenstruktur. Ein Lager befindet sich an einem be-
stimmten Ort und verfügt über ein ausgewiesenes Territorium, 
dessen (materielle) Separierung von der Umgebung eine Regu-
lierung der Ein- und Ausgänge ermöglichen kann. Als bauliche 
Komponenten sind weder Baracken noch Zelte oder Container 
notwendig.27 Durch simple Benennung oder praktische Nutzung 
kann prinzipiell jedes Gebäude mit zumindest minimalen infra-
strukturellen Voraussetzungen wie Klöster, Hotels oder Industrie
hallen, ja sogar eine (potentiell kontrollierbare) Freifläche als 
Lager definiert werden. Aus Organisationsform und räumlicher 
Verteilung ergibt sich eine Unterscheidung zwischen formellen, 
top-down geplanten Lagern, die in der Regel auf Überschaubar-
keit und Kontrollierbarkeit setzen (zu diesen gehören auch die in 
dieser Studie untersuchten k. k. Flüchtlingslager), und informellen 
Lagern, die ohne einheitliche räumliche Gesamtplanung, ohne 
Masterplan, quasi spontan, improvisiert und kollektiv entstehen, 
wie etwa die ephemeren Elemente des „Dschungels von Calais“, 
in dem sich Migranten, Migrantinnen und Asylsuchende 2015/16 
selbstorganisiert einrichteten, um auf eine mögliche Weiterfahrt 
von Frankreich nach Großbritannien zu warten.28 

LAGER UND MODERNE

Philosophie, Gesellschaftstheorie und Soziologie suchen vor 
allem seit den 1990er-Jahren das Lager als Schlüssel zum Ver-
ständnis der Gesellschaft der Moderne zu ergründen. Texte von 
Bauman, Agamben und Lefebvre, auf die im Folgenden einige 
Schlaglichter geworfen werden, arbeiten mit „dem Lager“ we-
sentliche Charakteristika der Moderne heraus und bilden den 
theoretischen Anstoß für unzählige, multidisziplinäre Auseinan
dersetzungen mit ganz unterschiedlichen Lagerformationen des 
20.  Jahrhunderts wie auch der Gegenwart. Ausgangspunkt ist 
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bei allen drei genannten Autoren das Extrem des Konzentrati-
ons- und Vernichtungslagers. Dabei werden jedoch Lager, mittels 
derer in Katastrophenfällen wie Pandemien, Umweltereignissen 
oder Vertreibungen humanitäre Dienste geleistet werden können, 
ebenso wenig fokussiert wie Lager der Inklusion, welche dieje-
nigen, die sich in ihnen aufhalten, übergeordneten gesellschaft-
lichen Konzeptionen entsprechend einbeziehen und im Sinne 
des „modernen Projekts“ oder einer „neuen“ und „besseren“ Ge-
sellschaft trainieren.29 Das bedeutet, dass sich tatsächlich (noch) 
keine umfassende Theorie des Lagers herausgebildet hat, die die-
ses plurivalente Phänomen in allen seinen Formen und Funktio-
nen umfassen und entwerfen würde. 

Versuchsfeld der Moderne

In seinem Aufsatz Das Jahrhundert der Lager? (1998) stellt der 
Soziologe Zygmunt Bauman die Frage, ob das 20. Jahrhundert 
als ein solches in die Geschichte eingehen werde. In dessen letz-
tem Jahrzehnt „scheinen die Schatten von Auschwitz und Gulag 
die bei weitem längsten zu sein und wohl jedes Bild zu beherr-
schen, das wir zeichnen“30. Er fasst „das Lager“ (gemeint ist also 
das Konzentrations- und Vernichtungslager) als in der Moderne 
grundgelegt auf, es sei Muster, Vorlage und Übungsgelände tota-
litärer Gesellschaften.31 Die optimistische Deutung des Prozesses 
der Zivilisation wird radikal infrage gestellt: „Die Lager sind eine 
moderne Erfindung; eine Erfindung, die nur möglich war dank 
jener Errungenschaften, auf die die Moderne stolzer ist als auf 
alles andere: Rationalität, Technologie, Wissenschaft, ihre liebs-
ten und bevorzugten Kinder [. . .].“32 Die Effektivität der Lagersys-
teme beruhe auf kühler Organisation. Zivilisation und Barbarei 
seien also untrennbar ineinander verstrickt. 

Bereits in Dialektik der Ordnung hat Bauman festgestellt, 
dass die großen Katastrophen des 20. Jahrhunderts, zu denen vor 
allem der Holocaust gehört, nicht Entgleisungen der Moderne oder 
Abweichungen von dieser seien, sondern im Gegenteil ein untrenn-
barer Teil davon.33 Der Holocaust sei „keineswegs das irrationale 
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Hervorheben nicht überwundener Relikte prämoderner Barbarei. 
Der Holocaust ist ein legitimer Bewohner im Haus der Moderne, 
er könnte in der Tat in keinem anderen Haus je zu Hause sein.“34 
Das Lager sei, so Bauman weiter, also kein Zeichen eines Versagens 
der modernen Zivilisation, sondern vielmehr in deren ureigenen 
Prozessen angelegt. Die Moderne sei gekennzeichnet durch einen 
übersteigerten Willen zur Ordnung und Reinheit auch in Bezug 
auf Gemeinschaften ebenso wie durch den Glauben an die Ratio-
nalität der Technik und der Bürokratie. Ihr Traum sei die „per-
fekte Gesellschaft“, gereinigt von vorhandenen Schwächen. Der 

„Schrecken vor der Vermischung“35 und vor Mehrdeutigkeit führe 
zu „Taxonomie, Klassifikation, Inventar, Katalog und Statistik“ als 

„vorherrschende[n] Strategien der modernen Praxis“36. Moderne 
Meisterschaft bestehe in der „Macht zu trennen, zu klassifizieren 
und zuzuteilen“. Alles Ambivalente oder Deviante müsse aus einer 
an Ordnung orientierten Moderne ausgemerzt werden. Modernität 
bedeute nicht nur, mehr zu produzieren, reicher zu werden und 
sich schneller und freier zu bewegen, sondern bestehe ebenso „in 
der hochtechnisierten, schnellen und effizienten Art des Mordens, 
im wissenschaftlich geplanten und verwalteten Genozid“37.

In der Geschichtswissenschaft blieben Baumans Thesen 
zur Essenz „des Lagers“ nicht unumstritten. Ulrich Herbert hält 
einen universellen Lagerbegriff generell für problematisch. Lager 
seien nicht Ausdruck der modernen Gesellschaft, sondern ihr Kri-
senfall, sie seien Ausdruck von „Entwicklungsverwerfungen“ und 

„Transformationsphänomene der krisenhaften Zone zwischen der 
Errichtung der modernen industrialisierten Nationalstaaten und 
ihrer Saturierung“.38 Und der Politikwissenschaftler und Zeithis-
toriker Jörg Später: „Jahrhundert der Lager? Nein, wenn das Lager 
als Stigma des Jahrhunderts stilisiert wird, als örtliches Sinnbild 
unzähliger Gewalterfahrungen von Überwachen und Strafen über 
Ghettoisierung und tödliche Ausbeutung bis zum Massenmord 
um seiner selbst willen. Ja, wenn damit auf den Abgrund hinge-
wiesen werden soll, der – selten sichtbar – unter der dünnen Patina 
der Zivilisation lauert.“39

Baumans Ansatz kann hingegen gerade zu einem Ver
ständnis der aktiven Beteiligung von in der modernen Disziplin 
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der Architektur ausgebildeten Architekten an den gezielten Pla-
nungen von Exklusionslagern beitragen. Um die Genese und den 
Aufstieg des Phänomens Lager zu ergründen, schlägt Bauman 
nämlich vor, auf drei Eigenschaften der modernen Gesellschaft zu 
blicken, die durch die Trennung von Aktion und Ethik diese Ins-
titution erst ermöglicht hätten: „die Fähigkeit, aus einer Distanz 
heraus zu handeln, die Ausschaltung moralischer Zwänge des 
Handelns [durch Fragmentierung der Arbeitsschritte] und jenes 
‚gärtnerische Handlungsmuster‘ – das Streben nach einer künst-
lichen, rational gestalteten Ordnung“40. Die Architekturen der 
Lager, die mit räumlich-materiellen Mitteln zu Kontrollierbarkeit, 
Ordnung, Lenkung und Trennung beitragen, lassen sich demnach 
in Baumans Sinn als Teil (der Architektur) der Moderne verstehen.

Materialisierung des Ausnahmezustands

Die für die internationale Lagerforschung der letzten Jahrzehnte 
wohl einflussreichsten und meistrezipierten Betrachtungen sind 
jene des Philosophen Giorgio Agamben, vor allem in dessen Buch 
Homo sacer. Die souveräne Macht und das nackte Leben (1995).41 
Agamben rückt die Institution Lager ins Zentrum des politischen 
Diskurses. Er fordert auf, dieses „nicht als eine historische Tat-
sache und als eine Anomalie anzusehen, die (wenngleich unter 
Umständen immer noch anzutreffen) der Vergangenheit ange-
hört, sondern in gewisser Weise als verborgene Matrix, als nómos 
des politischen Raums, in dem wir auch heute noch leben“42. 

„Das Lager“ ist bei Agamben also eine abstrakte und verallgemei-
nernde Kategorie, er deutet es als „nómos der Moderne“43, als ge-
sellschaftliche Norm.

Agamben erkundet aus (rechts-)philosophischer Perspek-
tive, wie Macht und Recht sich in der Moderne verräumlichen 
und welche juridisch-politische Struktur die Ereignisse, das heißt 
im Extrem des Konzentrations- und Vernichtungslagers, möglich 
macht.44 Das Lager legt er als den Ort dar, wo das Recht ausge-
setzt und der Ausnahmezustand, über den entscheiden zu kön-
nen die Basis souveräner Macht darstellt, auf Dauer zur Regel 
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wird. Der Einzelne ist wie der homo sacer der römischen Antike45 
auf das nackte, aller Rechte entkleidete „reine biologische Leben 
ohne jede Vermittlung“46 reduziert. Das Lager, die Materiali-
sierung des Ausnahmezustands, sei „ein Hybrid von Recht und 
Faktum, in dem die beiden Glieder ununterscheidbar geworden 
sind“47, es bilde einen Schwellenraum, eine verräumlichte Zone 
der Nichtunterscheidbarkeit von Norm und Ausnahme, Recht 
und Nicht-Recht, Zulässigem und Unzulässigem, in welcher das 
ausgegrenzte Individuum souveräner Gewalt ausgesetzt oder – im 
Extremfall – vernichtet werde. Es sei, in Anlehnung an Hannah 
Arendt, deshalb der Ort, an dem „alles möglich ist“48.

Von diesem Ansatz kann etwas Wesentliches bezüglich der 
Nutzung oder Umnutzung von Architektur – jeder Art von Archi-
tektur – als Lager abgeleitet werden: Nach Agamben sind es die 
souveräne Macht, die politischen Praktiken und juridischen Pro-
zeduren, die über den Ausnahmezustand im Raum des Lagers ent-
scheiden, und nicht die Architekturen selbst.49 Unabhängig von 
Bezeichnung und jeweiliger Topographie könnten Lager, im Sinne 
von Räumen für das bloße Leben, in denen „die normale Ordnung 
de facto aufgehoben“50 und der Ausnahmezustand verräumlicht 
ist, ganz unterschiedliche Formen annehmen: das Vélodrome 
d’Hiver in Paris, 1942 von den Vichy-Behörden als Sammelstelle 
für Jüdinnen und Juden vor der Deportation genutzt (Rafle du 
Vél’ d’Hiv’), das Stadion von Bari, wo 1991 albanische Migrantin-
nen und Migranten von der italienischen Polizei zu Tausenden 
tagelang eingeschlossen und schließlich in ihr Herkunftsland zu-
rückgeführt wurden, oder auch das Hotel Arcades in Roissy, „ein 
Ort scheinbarer Harmlosigkeit“51, das als zone d’attente für den 
internationalen Pariser Flughafen diente.52 Und selbst „manche 
Peripherien der großen postindustriellen Städte und die gated 
communities in den USA ähneln heute bereits Lagern in diesem 
Sinne, in denen bloßes Leben und politisches Leben, zumindest 
in gewissen Momenten, in eine Zone absoluter Unbestimmtheit 
eintreten“53.

Agambens Auffassung des Lagers bildet seit der Jahrtau-
sendwende den theoretischen Hintergrund vor allem auch von kri-
tischen Studien zum weltweiten Phänomen der Flüchtlingslager 
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der Gegenwart, da an diesen paradoxalen Orten „der Flüchtling“ 
von den Rechten des Nationalstaates losgelöst ist. Gerade in jün-
gerer Zeit wird Agambens Beitrag aber auch kritisiert, vor allem 
dessen Absolutsetzung „des Lagers“, dass also in dieser Logik der 
Räume der Ausnahme nicht nur eine Unterscheidung zwischen 
Internierungs-, Konzentrations- und Vernichtungslager, sondern 
auch zwischen Vernichtungslager und etwa gated communities 
faktisch kaum mehr möglich ist.54 Damit werde die Vielfalt der 
Lagerkonzepte und Lagererfahrungen ignoriert und der Mensch, 
ob Geflüchteter oder Gefangener, ohne Selbstbestimmtheit und 
Individualität dargestellt, unfähig, im Sinne von agency auf die 
komplexe Situation im Lager zu reagieren oder ihr Widerstand 
entgegenzusetzen.55

Andreas Gestrich erscheint aus geschichtswissenschaft-
licher Perspektive Agambens teleologische Perspektive als un-
geeignet, da dieser alle Konzentrationslager in eine genealogi-
sche Linie stelle, „an deren Ende als ‚Vollendung‘ die national
sozialistischen Konzentrationslager“56 stünden und es im Grunde 
erst „Auschwitz“ sei, das Agambens Theorie bestätige. Hingegen 
hätten „Funktionen und architektonische Struktur der modernen 
Konzentrationslager [. . .] verschiedene Wurzeln und Vorläufer in 
der Frühen Neuzeit“57. Schließlich ist auch eine Übertragung von 
Agambens Begriff des Lagers auf die im Folgenden untersuch-
ten Flüchtlingslager der Habsburgermonarchie nur bedingt und 
eingeschränkt sinnvoll: Denn obwohl in diesen Formationen de 
facto eine rechtliche Grauzone herrschte, welche die Insassen 
vom Wohlmeinen der Lagerleitungen und -wachen abhängen 
ließ, dienten diese Lager doch auf paradoxale Weise nicht nur 
der Exklusion von in den Städten unerwünschten Obdachlosen, 
sondern auch der Inklusion beziehungsweise Optimierung und 
Erziehung von als wertvoll betrachteten Staatsbürgerinnen und 
Staatsbürgern. 
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Grenzfall der modernen Stadt

Ein drittes, weniger bekanntes Beispiel für eine Deutung des 
Lagers in der Moderne stellt eine Passage in einem frühen Text 
des Philosophen und Soziologen Henri Lefebvre dar, der vor 
allem mit seinen später entwickelten Theorien zum „Recht auf 
Stadt“ und zur sozialen Produktion des Raumes Wirkung erreicht 
hat. Bereits unmittelbar nach Ende des Zweiten Weltkriegs stellt 
Lefebvre den Konnex zwischen „Auschwitz“ und der Stadt der 
Moderne her. Im Sommer 1945 beginnt er an seiner Kritik des All-
tagslebens (frz. Original erschienen 1947) zu arbeiten, einer kri-
tischen Auseinandersetzung mit der bürgerlichen Lebenspraxis 
aus marxistischer Perspektive, in der er sich dem Alltäglichen und 
Banalen und der Entfremdung zuwendet. Im Kapitel Mögliches 
im ersten Band charakterisiert er die modernen Städte, welche 

„die nahezu vollständige Auflösung der Gemeinschaft aus[sprä-
chen], die Atomisierung der Gesellschaft in ‚private‘ Individuen 
durch die Praxis des bürgerlichen Lebens, das gleichzeitig die 
Stirn besaß, zu behaupten, daß es ‚das allgemeine Interesse‘ 
repräsentiere“58.

Fast unvermittelt zitiert Lefebvre dann in längeren Pas-
sagen aus damals gerade erst erschienenen Berichten über die 
nationalsozialistischen Konzentrationslager der Überlebenden 
David Rousset und Pelagia Lewinska.59 Aus diesen schließt er 
zu einem Zeitpunkt, an dem ein öffentlicher Diskurs über die 
Konzentrationslager erst in seinen äußersten Anfängen exis-
tierte, auf Charakteristika des Lebens in diesen Lagern. Er nennt 
die Abwesenheit von Bedeutung, die geplante Erniedrigung, die 
Unmöglichkeit, Gemeinschaft und Solidarität herauszubilden, 
und „höhere Schichten“60, die alleinig von Verbesserungen im 
Lager profitieren. Und aus all dem folgt Lefebvres Erkenntnis: 

„Auschwitz: kapitalistische Stadt“61. Wie der Faschismus den 
Grenzfall des Kapitalismus repräsentiere, so repräsentiere „das 
Konzentrationslager die extreme und auf die Spitze getriebene 
Form, den Grenzfall der modernen Stadt, der Industriestadt“62. 
Im Lager offenbare sich das Wesen des alltäglichen modernen 
Lebens. 
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Lefebvre sollte später zu einem der einflussreichsten Kri-
tiker des modernen Wohnbaus der Nachkriegsjahrzehnte, der 
Villes nouvelles und Grands Ensembles, werden. Wenn er kurz nach 
Kriegsende das Konzentrationslager als „kapitalistische Stadt“ 
beschreibt, bezieht er sich hingegen auf die Stadt des 19. und frü-
heren 20. Jahrhunderts, denn zum Zeitpunkt der Niederschrift 
stand die große Welle der Wohnsiedlungen des Wiederaufbaus in 
Frankreich wie in vielen anderen Ländern noch bevor. Das Kapi-
tel, in dem er das nationalsozialistische Konzentrationslager als 
Grenzfall (cas-limite) bürgerlich-urbaner Lebenspraxis für seine 
Gesellschaftsanalyse heranzieht, markiert den Beginn seiner jahr-
zehntelangen Auseinandersetzung mit dem Städtischen und bil-
dete lange vor der Ausformulierung seiner kritischen Stadttheorie 
deren „instabiles, unfertiges und rutschiges Fundament“63. Wäh-
rend Lefebvres Konzepte zum Recht auf Stadt und zur sozialen 
Produktion des Raumes von den Refugee Studies und Migration 
Studies in unzähligen Studien diskutiert und auf das moderne 
Flüchtlingslager angewendet wurden, ist sein früher analytischer 
Blick auf die Beziehung zwischen kapitalistischer Stadt und Kon-
zentrationslager im Rahmen stadttheoretischer Untersuchungen 
nahezu unbeachtet geblieben.

Für das Thema unserer Studie ist jedenfalls beachtens-
wert, dass Lefebvre das Lager als Variante der modernen Stadt 
und ihrer kapitalistischen Gesellschaftsordnung interpretiert. In 
einem lapidaren Satz deutet er dies mehr pointierend an, als es zu 
erläutern: „Zwischenstufen zwischen unseren Städten und dem 
Konzentrationslager kann es viele geben: die Bergarbeitersied-
lung, die Baracken der provisorischen Wohnanlagen für Arbeiter, 
die Dörfer der Kolonialarbeiter . . . Doch die Beziehung existiert!“64
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2. ARCHITEKTURHISTORIOGRAPHIE UND LAGER

Architekturen und räumlich-materielle Strukturen von Lagern 
stehen heute global im Zentrum trans- und interdisziplinärer 
Forschungen. Statt in „klassischen“ architekturhistorischen Kon-
texten finden diese jedoch vorwiegend in Publikationen der Zeit-
geschichte und Erinnerungskultur oder in Sammelwerken zu hu-
manitärer Hilfe und sozialem Engagement, zu gouvernementalen 
Praktiken und Kontrollgesellschaften ihren Niederschlag. Diese 
seltsame, immer noch bestehende Leerstelle in der Architektur-
geschichtsschreibung resultiert zum Teil daraus, dass es gegen-
wärtig immer noch nicht friktionsfrei möglich zu sein scheint, 
die extremen Gewalt- und Exklusionslager des 20. Jahrhunderts 
in größere architekturhistorische Narrative der Moderne zu inte-
grieren.1 Sie manifestiert sich darin, dass selbst die frühen Aus-
bildungen des modernen Lagers, etwa die Kriegsgefangenen- und 
Flüchtlingslager des Ersten Weltkriegs, bisher so gut wie keine 
architekturhistorische Beachtung fanden. Kann also überhaupt 
von einer Architekturhistoriographie des Lagers im Sinne einer 
mehr oder weniger etablierten Erzählung der Architektur gespro-
chen werden?

Dieser Frage scheint hingegen eine andere, grundsätzli-
chere vorangehen zu müssen: Gehören die ephemeren, meist mit 
minderwertigen Materialien provisorisch errichteten und in ihrer 
Bestimmung oft im rechtsfreien Raum stehenden Strukturen des 
Lagers überhaupt zum Gegenstandsbereich der Architektur und 
damit zu jenem der Architekturgeschichte? Und wenn ja, welcher 
Begriff von Architektur wäre dann sinnvoll für eine Auseinander-
setzung mit Lagern?
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PERSPEKTIVERWEITERUNG 
DER ARCHITEKTURGESCHICHTE

Für das, was in die Vorstellung von Architektur integriert oder 
aus dieser ausgeschlossen wird, existiert kein überzeitliches, 
kontextloses Übereinkommen. Ein verbindlicher Kanon archi-
tektonischer Bauaufgaben sowie die Definition und (normative) 
Abgrenzung des Architekturbegriffs sind vielmehr Ergebnis von 
Prozessen und Ausverhandlungen zwischen unterschiedlichen 
Akteurinnen und Akteuren, die nicht nur Disziplin-immanent ab-
laufen, sondern mit gesellschaftlichen Ereignissen und Debatten 
eng verzahnt sind. Die Integration eines Werkes in einen Kanon 
ergibt sich „nicht aus einem Werk, sondern aus dem Wertesys-
tem, das hinter der Kanonbildung steht“2, und auch die Gründe 
der Ausblendung oder Nichtbeachtung sind diesem Wertesystem 
inhärent. 

Ein- oder Ausschlüsse

Werfen wir in Bezug auf die Frage nach der Zugehörigkeit des 
Lagers zur Architektur einen Blick auf eine 1942 während des 
Zweiten Weltkriegs erschienene populäre Publikation des New 
Yorker Museum of Modern Art. Diese trägt den Titel What is 
Modern Architecture? und erschien begleitend zu einer gleich
namigen Wanderausstellung.3 Was uns hier besonders interes-
siert, ist, dass John McAndrew, Kurator des damaligen Depart-
ment of Architecture and Industrial Art, und Elizabeth Mock, 
Architektin und ehemalige Mitarbeiterin von Frank Lloyd Wright, 
unter die ausgewählten Beispiele „moderner Architektur“ mit 
Bezug auf die Vitruv s̓che Trias „utility, strength, beauty“4 auch 
ein zeitgenössisches Lager für saisonale Arbeiter reihen. Es han-
delt sich dabei um Yuba City, ein von den an der UC Berkeley 
ausgebildeten Architekten Burton D. Cairns und Vernon De-
Mars architektonisch und urbanistisch sorgfältig gestaltetes 
Camp der Farm Security Administration (FSA).5 → Abb. 6–7 Diese 
war ein 1937 im Rahmen des New Deal gegründetes staatliches 

explarch3-degrancy-kern.indb   50explarch3-degrancy-kern.indb   50 09.09.24   17:0509.09.24   17:05



Lager und Architektur, ein Forschungsfeld 51

6
Camp der FSA (Farm Security Administ-
ration) für Saisonarbeiter mit Stahlhütten, 
Yuba City, Kalifornien, USA,Photographie 
von Dorothea Lange, 1940 (NARA 521764, 
Wikimedia Commons). 

7
Mehrfamilienunterkünfte im FSA Camp, 
Yuba City, Kalifornien, USA, um 1940 
(Tibbut Archive/Alamy Stock Photo).
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Lenkungsinstrument der USA zur Unterstützung der vor katas-
trophalen Sandstürmen und Dürre geflohenen und von Arbeits-
losigkeit schwer getroffenen Farmarbeiterinnen und -arbeiter 
des Dust Bowl. Das Programm dieser vor allem in Kalifornien 
errichteten Lager, von denen John Steinbeck in seinem Roman 
Grapes of Wrath eines beschreibt, war nicht nur eine Lösung zur 
temporären oder semipermanenten Unterbringung, sondern ein 
sozialreformerisches und sozialplanerisches Experiment zur Ein-
gliederung der Migrantinnen und Migranten, mit der Intention, 
diese zu produktiven Bürgern und Bürgerinnen zu formen und 
der kalifornischen Kultur entsprechend zu assimilieren.6 

Yuba City, bestehend aus einem hexagonal angeordneten, 
temporären Zeltteil, einem Abschnitt mit parallel angeordneten 
flachen Holzbauten sowie einem Gemeinschaftszentrum, erfüllte 
die oben herausgearbeiteten Kriterien von Lagern (zeitlich, sozial, 
räumlich), im Speziellen von Inklusionslagern. Als im Rahmen 
von Kriegsnotstand, rassistischer Einwanderungspolitik und Mi-
litarisierung 1942, im selben Jahr wie die Publikation, japanisch-
stämmige amerikanische Staatsbürgerinnen und Staatsbürger in 
Relocation Centers interniert und isoliert wurden, griff man zu 
deren Gestaltung auf das planerische Wissen der FSA zurück.7 

Die Kuratoren von What is Modern Architecture? rechneten 
den ephemeren Wohnbau von Yuba City nicht nur dem Gegen-
standsbereich der Architektur zu, sondern nahmen das Camp in 
den institutionellen Kanon jener Bauten auf, die am Museum of 
Modern Art der Auffassung von „moderner Architektur“ entspra-
chen. Sie stellten das Camp als einen optimistisch stimmenden, 
durch sparsame Bauweise und den besonderen Bezug zur Land-
schaft ausgezeichneten amerikanischen Vertreter neben Archi-
tekturen von Frank Lloyd Wright, Richard Neutra, Le Corbusier, 
Walter Gropius und Alvar und Aino Aalto. Weitere Beispiele sol-
cher FSA-Camps, Woodville (Kalifornien) und Chandler (Arizona), 
sind auch in dem 1944 nach einem längeren Auswahlverfahren 
veröffentlichten Ausstellungskatalog Built in USA – Since 1932 
publiziert, der zwölf Jahre nach der bahnbrechenden Ausstellung 
Modern Architecture: International Exhibition nun die eigenstän-
dige Architektur der USA als Erfolgsgeschichte herausarbeitete.8 
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Die rural communities dieser Lager sind hier quasi selbstverständ-
lich gesetzte und mitten im Krieg nationalen Optimismus ver-
breitende Beispiele für eine amerikanische vernakulare Moderne.

Als 1945 unmittelbar nach dem Krieg der Wohnungsbau 
schnellstmöglich wieder in Gang gesetzt und notfallbedingt vor 
allem auch provisorische Zwischenlösungen gefunden werden 
sollten, wurden die FSA-Camps auch in Europa wahrgenommen. 
Max Bill nahm das Yuba-City-Camp in sein schmales Überblicks-
handbuch Wiederaufbau. Dokumente über Zerstörungen, Planun­
gen, Konstruktionen auf, in dem er Best-Practice-Beispiele von 
europäischen sowie vor allem auch US-amerikanischen Erfah-
rungen in der Stadt- und Siedlungsplanung, von alternativen, 
sparsamen Baumethoden und zerlegbaren und transportierbaren 
Trailern versammelte.9 

Die aufgezeigten Beispiele der Camps der FSA sind nur ein 
kleiner Ausschnitt aus den Möglichkeiten, Lager im Rahmen der 
Architekturgeschichte des 20. Jahrhunderts zu erfassen, sie kön-
nen aber zeigen, wie sich Vorstellungen von Zugehörigkeiten zur 
(modernen) Architektur entwickeln. In den seit der Nachkriegszeit 
publizierten kanonbildenden kunst- und architekturhistorischen 
Überblickswerken zum 20. Jahrhundert, den „großen Erzählun-
gen“ der Architektur der Moderne,10 tauchen demgegenüber diese 
Lager ebenso wie Lager anderen Typs bis heute so gut wie nicht 
auf – lediglich mit Ausnahme kurzer Erwähnungen vor allem der 
nationalsozialistischen Konzentrationslager in jüngerer Zeit.11 
Lager gehören also nicht zum Kanon einer (großteils westlich 
orientierten) Architekturgeschichte der Moderne, den Klaus Jan 
Philipp als „unbewusstes Kollektivwissen, als ein[en] Denkmal-
bestand in Jedermanns virtuellem Architekturmuseum, das an-
trainiert wurde und immer wieder bestätigt wird“, bezeichnet.12 
Lager erscheinen so als das „Andere“ der immer wiederkehrenden 
Topoi der „modernen Architektur“, die sich „durch ihre Wiederho-
lung zu festen Mythen kristallisierten“13, und bleiben aus diesen 
ausgeschlossen und ausgeblendet.
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Erste architekturhistorische Blicke 

Doch ab Ende der 1980er-Jahre erscheinen zumindest erste ar-
chitekturhistorische Texte zu den Lagern der Moderne – nun 
nicht als „große Erzählungen“, die etwa auch die Vor- und Früh-
geschichten der Lagertypologie im 19. Jahrhundert einbezogen 
hätten, sondern als Versuche, dem äußersten Extrem, dem na-
tionalsozialistischen Konzentrations- und Vernichtungslager, als 
architekturgeschichtlichem Forschungsgegenstand beizukom-
men. Bis heute grundlegende Texte, vor allem von Robert Jan van 
Pelt, Niels Gutschow, Winfried Nerdinger, Jean-Louis Cohen und 
Eduard Führ, stehen somit, zumindest für die europäische Pers-
pektive, am Beginn einer disziplinären Auseinandersetzung mit 
dem Lager als Architektur in der Moderne. 

Gemeinsam ist diesen frühen Texten nicht nur, dass die 
Autoren von einer Kritik am Verschweigen, Verdrängen oder Ver-
harmlosen des Themas in den Nachkriegsjahrzehnten ausgehen, 
sondern auch, dass hier ein besonderes Interesse daran besteht, 
die Bauaufgabe Lager zumindest im Ansatz mit architekturtheo-
retischen Fragen und prinzipiellen Feststellungen hinsichtlich 
der Architekturgeschichte als etablierter Disziplin in Verbindung 
zu setzen. „[T]he extermination camp is a work of architecture 
and properly belongs to the history of architecture“14, brachte es 
Robert Jan van Pelt 1989 in seinem Aufsatz After the Walls Have 
Fallen Down auf den Punkt und verstand dies gleichzeitig als 
Aufruf an die Architekten, sich mit „Auschwitz, the abyss in the 
history of architecture“15 zu konfrontieren. Gemeinsam mit der 
Historikerin Debórah Dwork widmete sich van Pelt in der Folge 
der stadthistorischen Kontinuität von Auschwitz16 und hier vor 
allem den eng verknüpften nationalsozialistischen Lager- und 
Stadterweiterungsplänen, die auf Grundlage von Bauplänen, Kos-
tenvoranschlägen, Briefen und Besprechungsprotokollen aus dem 
durch Zufall erhalten gebliebenen Archiv der Zentralbauleitung 
der Waffen-SS empirisch nachvollziehbar waren.17

Architekturhistorische Beiträge zu den Lagern blieben zu-
nächst vor allem auf zeithistorische Publikationen oder Projekte 
beschränkt, so 1995 Jean-Louis Cohens Aufsatz „La mort est mon 
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projet“: architectures des camps in einem französischen Sammel-
band zu Deportation und Konzentrationslagersystem.18 Cohen 
fasst hier, von Forschungen zur Architekturmoderne in Frank-
reich, Deutschland und den USA her kommend, nicht nur die Bau-
aufgabe Konzentrationslager prinzipiell als eine architektonische 
auf, sondern umreißt diese auch mit ihren baulichen Vorläufern, 
räumlichen Verteilungen sowie ihren Beziehungen zu den Stadt-
projekten funktionalistischer Architekten der Weimarer Republik 
und zur Reform- und Heimatschutzarchitektur der Zwischen-
kriegszeit. Im Speziellen reflektiert er dabei auch die Rolle aus-
gebildeter Architekten im Holocaust.

Während Cohen seine Überlegungen im Allgemeinen be-
lässt, stellt Eduard Führ in seinem Aufsatz Morphologie und Topo­
graphie eines Konzentrationslagers (1996) anhand eines spezifi-
schen Falls architekturtheoretische Überlegungen an.19 Er be-
leuchtet das 1936 modellhaft angelegte NS-Konzentrationslager 
Sachsenhausen mit seiner sternförmigen Anlage der Gefangenen-
baracken innerhalb eines größeren Dreiecks mit Unterkünften für 
das SS-Wachpersonal und weiteren funktionellen Gebäuden.20 
Führ, der sich zuvor mit Facetten des Arbeiterwohnens und mit 
Stadtkonzeptionen der Moderne beschäftigt hatte, arbeitet hier 
die symbolischen, inszenierenden, pädagogischen Funktionen 
der Bauteile heraus wie auch deren Täuschungsfunktion. Im Be-
sonderen lenkt er die Aufmerksamkeit auch auf die Nutzung in 
unterschiedlichen Situationen, durch die sich erst erweist, ob die 
hinter dem Entwurf stehenden Intentionen, hier der Ordnung, 
Kontrolle und Beherrschbarkeit, durch die formale Gestaltung 
tatsächlich erfüllt oder aber konterkariert werden.21

Überblicksartige Architektur- und Baugeschichten des 
„Dritten Reichs“ wendeten sich zunächst vor allem repräsenta-
tiven Planungen sowie dem „als Alltagsarchitektur neutralisier-
te[n]“22 NS-Wohnbau zu. Hingegen erhielt die Bauaufgabe Lager 
erst, zumindest vereinzelt, Aufnahme in Überblickswerke zur NS-
Architektur, als nationalsozialistische Repräsentation, Erziehung 
zur Volksgemeinschaft und Exklusion sowie Industrie, Wirtschaft 
und Vernichtung als zusammengehörig verstanden wurden. Maß-
stabsetzend war hier der 1993 von Winfried Nerdinger heraus-
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gegebene Ausstellungsband zum Bauen im Nationalsozialismus. 
Bayern 1933–194523. In diesem werden nicht nur Parteibauten 
als „Schauseite des NS-Reiches“ sowie Wohn-, Verkehrs-, Er-
ziehungs- und Verwaltungsbauten dokumentiert, sondern auch 
Reichsarbeitsdienstlager und – als „Innenansicht des NS-Rei-
ches“ – Konzentrations- und Zwangsarbeitslager.

Erstaunlicherweise gilt die, abgesehen von diesen weni-
gen Beispielen, sichtbare Abwesenheit des Lagers nicht nur für 
die Narrative der Architekturgeschichte, sondern ebenso für die 
meisten „großen Erzählungen“ der modernen Stadt, obwohl hier 
eine unproblematischere Integration des Lagers als zumindest 
stadtähnlicher Formation zu vermuten wäre.24

Eine Ausnahme, und deshalb hier erwähnenswert, ist The 
City Shaped (dt. Das Gesicht der Stadt) des Kunsthistorikers Spiro 
Kostof von 1991, der in diesem Buch eine Vielfalt globaler städ-
tischer Phänomene strukturell gruppiert.25 Im Kapitel Ideale 
Stadtentwürfe26 nennt Kostof unter den Überschriften „Spezia-
lisierte Lebensräume“ und „Geplante Unterordnung“ nicht nur 
Kasernen, Garnisonen und Klöster, sondern vor allem auch Lager, 
deren räumliche Organisation durch lang gestreckte Baracken in 
streng orthogonalen Reihen gebildet wird. Kostof geht dabei auf 
zwei Lagersysteme des Zweiten Weltkriegs näher ein. Die kom-
plexen Strukturen der nationalsozialistischen Konzentrations-
lager sucht er am Beispiel des KZ Neuengamme bei Hamburg zu 
zeigen, kommt dabei aber über eine Aufzählung der einzelnen 
Gebäude nicht hinaus. Auch wenn es im Rahmen einer mehrere 
Jahrhunderte umfassenden Überblickserzählung nicht verwun-
derlich ist, dass dabei einiges an Unschärfen und Undifferenziert-
heiten, ja Verharmlosungen zustande kommt,27 ist hier doch er-
wähnenswert, dass Konzentrationslager in den Begriff von Stadt 
integriert werden. Ein zweiter, für den amerikanischen Kontext 
des Autors naheliegenderer Fall sind die bereits erwähnten Inter-
nierungslager im Westen und Mittleren Westen der USA, die ab 
1942 nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbour und dem 
Kriegseintritt der USA vom Militär errichtet und, den tatsäch-
lichen rassistischen Zweck verschleiernd, als „Umsiedlungszen-
tren“ (Relocation Centers) bezeichnet wurden. Jeweils Tausende 
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amerikanische Staatsbürgerinnen und Staatsbürger japanischer 
Herkunft wurden unter Kollektivverdacht in Barackenlagern fest-
gehalten. Dass die herkömmliche, rasterartige Lagerstruktur zum 
Teil durch Planungen von Architekten der FSA ergänzt wurde und 
somit hier der Transfer von einem Inklusions- zu einem Exklusi-
onslagersystem stattfand, wird dabei nicht erwähnt. Bezüglich der 
Gemeinsamkeiten zwischen Lager und Idealstadt kommt Kostof 
zu dem Schluss, dass Lager quasi eine städtebauliche Regel bestä-
tigen: „Solange den Bewohnern die Freiheit zu eigener Aktivität 
versagt ist, bleibt die starre Grundstruktur ‚idealer‘ Städte unver-
sehrt.“28 Solch allumfassende Einschätzungen, wie sie Kostof 
vornimmt, ziehen jedoch eine Bagatellisierung eines komplexen 
Themenfeldes nach sich.

Architektur oder (nur) Bauen? 

Eine normative Auffassung von Architektur, wie sie traditionell 
für die klassische Kerndisziplin der Kunstgeschichte brauchbar 
erscheinen mag, ist auf Bauten und Räume des Lagers, im Spe-
ziellen des Konzentrationslagers, nur sehr beschränkt anwendbar, 
worin sich bereits die früheren Autoren einig waren. So merkt 
Eduard Führ an, die herkömmlichen Methoden der Kunst- und 
Baugeschichte unterstellten „einen Architekturbegriff, der Ar-
chitektur zum einen als Kunst definiert und zum anderen sich 
ausschließlich auf Form und Formen und nicht auf Funktionen 
und deren Aneignung bezieht“29. Und auch Winfried Nerdinger 
schreibt, eine zeitgenössische Polemik der frühen 1990er-Jahre 
aufgreifend: „Die Erfassung und Darstellung dieser Lager kann 
nur dem als keine Aufgabe der Architekturgeschichte erscheinen, 
der nur an ‚Kunst‘ und nicht an Erkenntnis von Sinn und Zweck 
von Bauten interessiert ist.“30 Beide Autoren verweisen damit auf 
eine weit ins 18. und 19. Jahrhundert zurückgehende Debatte um 
den Gegensatz zwischen Kunst und Technik. Dieser bedeutete die 
normative Trennung zwischen dem rein zweckmäßigen, funktio-
nalen Bauen der Ingenieure und der Architektur als Baukunst mit 
kulturellem und ästhetischem Anspruch, eben jene Differenz, die 
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die Vertreter und Vertreterinnen der modernen Architekturbewe-
gung so vehement zu überwinden suchten.

Die Mehrdeutigkeit von Architektur zwischen „bloßem“ 
Bauen und „künstlerischer“ Praxis beschäftigte die Architektur-
theorie im 19. Jahrhundert angesichts der radikalen Industrialisie-
rung und deren Folgen wie Beschleunigung, Mechanisierung und 
Urbanisierung. In England legte John Ruskin 1849 in The Seven 
Lamps of Architecture nahe, grundsätzlich zwischen Architektur 
(Baukunst) und Bauen zu unterscheiden: Alle Baukunst bezwecke 

„eine Einwirkung auf den Geist, nicht nur einen Schutz für den 
Körper. [. . .] Durch den Hinzutritt der seelischen ἀρχή [archē] – in 
dem Sinne wie Plato das Wort gebraucht – unterscheidet sich erst 
die Baukunst von einem Wespennest, einem Rattenloch oder einer 
Eisenbahnstation.“31 Nutzbauten wie Bahnhöfe (und wohl auch 
Lager) ließen sich in Ruskins Architekturverständnis also nicht 
integrieren. Bekanntlich hat auch der Kunsthistoriker Nikolaus 
Pevsner noch 1943 in seinem für Jahrzehnte einflussreichen Buch 
An Outline of European Architecture den Gegenstand architektur-
historischer Analyse auf einen minimalen Ausschnitt der gebauten 
Umwelt eingeschränkt. Als ersten Satz seiner Einleitung schreibt 
er: „A bicycle shed is a building; Lincoln Cathedral is a piece of 
architecture. Nearly everything that encloses space on a scale suf-
ficient for a human being to move in, is a building; the term archi-
tecture applies only to buildings designed with a view to æsthetic 
appeal.“32 Wie eine postmoderne Replik auf Pevsners Diktum liest 
sich 1985, vier Jahrzehnte später, eine der vier Thesen, die Spiro 
Kostof an den Anfang seines Buches A History of Architecture: 
Settings and Rituals stellt: „[A]ll buildings of the past, regardless 
of size or status or consequence, should ideally be deemed worthy 
of study.“33 Kostof öffnet das Spektrum relevanter Bauwerke und 
entspricht damit den Ambitionen einer neuen Generation (ameri-
kanischer) Architekturhistorikerinnen und -historiker.34 
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Ein erweiterter Architekturbegriff

Heute besteht weitgehend Konsens darüber, dass eine Auseinan
dersetzung mit dem Bautyp Lager nur mit einem nichtnormati-
ven Begriff von Architektur sinnvoll ist, der sowohl auf Raum-
bildung, ästhetische Gestaltung sowie Zweck und Bestimmung 
als auch auf den Gebrauch und die Wirkung von Architektur 
zielt und somit der sozialen und politischen Rolle der Archi-
tektur Rechnung trägt. Auch für die vorliegende Studie ist eine 
solche Auffassung grundlegend. Obwohl Baulichkeiten der Kon
zentrationslager in den Berichten von überlebenden Zeitzeugin-
nen und -zeugen nur eine untergeordnete Rolle spielten (Ähn-
liches lässt sich im Übrigen auch für die k. k. Kriegsflüchtlings
lager im Ersten Weltkrieg feststellen), habe diese Architektur, so 
Eduard Führ, dennoch eine wichtige Funktion: Sie trage „mit 
dazu bei, zu ermöglichen und zu steuern, wie einzelne Individuen 
und Institutionen in der Lebenswelt handeln, sich darstellen, re-
agieren und interagieren. Sie begründet mit, was Menschen als 
ihre Bedürfnisse empfinden und wie sie sie befriedigen können. 
Sie konkretisiert, was und wie Menschen wahrnehmen, erken-
nen und erleben.“35 Führ findet hier zu einer breiteren und offe-
neren Auffassung von Architektur, in der diese nicht nur soziale 
Verhältnisse wie Hierarchien und Differenzen abbildet, sondern 
diese auch herstellt.

Mit dem Cultural Turn in den Geistes- und Sozialwissen
schaften haben sich Vorstellungen von Architektur durchgesetzt, 
die an soziologisch und anthropologisch-kulturwissenschaftlich 
motivierte Interpretationen anschlossen. Charakteristisch für 
diese ist, dass sie verschiedenartige Facetten von „Architektur“ 
auffächern und diese nicht – wie etwa Ruskin oder Pevsner – kate-
gorisch mit einem kurzen, prägnanten Satz umschreiben können 
und wollen. Einen weit angelegten Architekturbegriff, der über 
das Bauen und das Gebaute im engeren Sinne hinausgeht und 
auch für eine Beschäftigung mit dem Lager geeignet ist, bieten 
Susanne Hauser, Christa Kamleithner und Roland Meyer in ihrer 
Anthologie Architekturwissen (2011) an: „Architektur richtet Situa
tionen ein, sie lenkt Materialflüsse und Kommunikationsprozesse 

explarch3-degrancy-kern.indb   59explarch3-degrancy-kern.indb   59 09.09.24   17:0509.09.24   17:05



LAGER ALS ARCHITEKTUR 60

und bestimmt darüber die Verteilung und Wahrnehmbarkeit von 
Körpern, Dingen und Praktiken. Dies schließt dauerhafte wie 
ephemere Interventionen ein, verschiedenste Formen der Mani
festation sozialer Netze ebenso wie die Programmierung von Ab-
läufen. Ein solcher erweiterter Architekturbegriff zielt auf eine 
Auseinandersetzung nicht nur mit architektonischen Objekten, 
sondern mit sozialen Prozessen auch im Vor- und Umfeld des 
Bauens und den Prozessen des Gebrauchs, der Aneignung und 
Transformation von Architektur.“36

Architektur wird in diesem Sinne nicht als abgeschlosse-
nes Artefakt verstanden, das mit Beendigung der Bauarbeiten 
quasi eingefroren ist, sondern als etwas Prozesshaftes, Unfertiges, 
das mitunter erst durch den Gebrauch Facetten zeigt, die dem ur-
sprünglichen Konzept sogar zuwiderlaufen können. Damit rückt 
auch die Kategorie des Gebrauchs und der Nutzung ebenso wie 
der Adaptierung und Umdeutung von Architektur stärker in den 
Blick.37 Zu einem solcherart in Bewegung gesetzten Architektur-
begriff gehört schließlich auch der Aspekt des Zeigens und der 
medialen Repräsentation von Architektur mittels Publikationen, 
Ausstellungen oder anderer Vermittlungsformen.38 

Die Kunsthistorikerin Annika Wienert rückt in ihrer Stu
die Das Lager vorstellen (2015) dezidiert von einem normativen 
Architekturbegriff ab, mit dem ein zivilisatorischer Imperativ 
verbunden wird, und spricht von einer notwendigen „morali-
schen Neutralisierung des Architekturbegriffs“39. Vielmehr sei, 
mit Bezug auf raumtheoretische Ansätze, „jeglicher umbauter 
Raum“, auch wenn er rein funktional sei, als Architektur aufzu-
fassen. Wienerts präzise, bild- und raumtheoretisch unterfangene 
Untersuchung widmet sich der Architektur der nationalsozialisti-
schen Vernichtungslager im besetzten östlichen Polen (Treblinka, 
Sobibór, Bełżec). Von diesen ausschließlich zum Zweck des mil-
lionenfachen organisierten Massenmords errichteten Orten sind 
heute weder bauliche Spuren noch Baupläne erhalten. Wienert 
betrachtet und analysiert die Architektur hier „im Sinne einer 
raumorganisierenden Struktur“40, die nicht nur die Gebäude der 
sich baulich sukzessive verändernden Lager (Gaskammern und 
Krematorien, Unterkünfte des SS-Personals und der Gefangenen 
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etc.) betrifft, sondern auch Zäune als Grenzziehungen und die 
Freiflächen der Verkehrswege und Appellplätze. 

Architektur in der Moderne

Die traditionelle Geschichtsschreibung der „modernen Archi
tektur“, die zum Teil heute noch den Diskurs dominiert, fokus-
sierte auf wenige „Pioniere“ oder „Meister“ sowie auf leucht-
turmhaft aus der Masse des Gebauten herausragende westlich-
europäische Bauten. Dies ist bereits in der Entstehungszeit ihres 
Gegenstandes grundgelegt. Ab den 1920er- und 1930er-Jahren 
wurde „Moderne“ als stilgeschichtliche Kategorie verhandelt, 
und Kunsthistoriker wie Sigfried Giedion, Henry-Russell Hitch-
cock, Nikolaus Pevsner oder Emil Kaufmann agierten auf jeweils 
unterschiedliche Art selbst als Propagandisten dieser Moderne. 
Deren Narrative nahmen einen postulierten Bruch mit dem 
Alten zum Ausgang und folgten, indem sie den größten Teil des 
zeitgenössischen Bauens ausschlossen, den Anstrengungen der 
Moderne, Reinheit herzustellen. Bei einer solchen Darstellung 
musste permanent das Nicht-Lineare, das Schwer-Klassifizier-
bare, das Sowohl-als-auch ausgeschieden werden. Bewältigt 
wurde dieser „Schrecken vor der Vermischung“41 in architek-
turhistorischen Ansätzen zur („klassischen“) Moderne, indem 
scharfe Trennlinien gezogen und Grenzmarken gesetzt wurden: 
zu vormodernen, antimodernen oder einfach nichtmodernen Er-
scheinungen. 

Wie die erwähnten Beispiele der FSA-Camps in den Pub-
likationen What is modern architecture? und Built in USA – Since 
1932 zeigen, ließen sich Lager in eine (Erfolgs-)Geschichte der 
modernen Architektur dann integrieren, wenn sie den formal-
ästhetischen Maßstäben der internationalen Avantgarde entspra-
chen, auf Elemente aus dem abrufbaren Formenkanon der Archi-
tekturmoderne (Flachdach, Fensterbänder, frei stehende Stützen) 
zurückgriffen und ausgebildeten Architektenpersönlichkeiten zu-
geordnet werden konnten und wenn sie – quasi unausgesprochen – 
moralischen Ansprüchen und Standards entsprachen. Da nun 
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aber die überwiegende Mehrheit der Lager des 20. Jahrhunderts 
diese Kriterien nicht erfüllt, verhindert diese selektierende und 
normierende Sichtweise deren Verhandlung als „Architektur“. 

Mit einem kulturwissenschaftlich erweiterten Architektur
begriff können hingegen „alle Bauten – jene der Architekten, Bau-
meister, Handwerker und Laien – gleichzeitig und in Beziehung 
aufeinander“42 betrachtet werden, was eine Erweiterung der Per-
spektive von einer „architektonischen Moderne“ zu einer „Archi-
tektur in der Moderne“ ermöglicht. Diese Öffnung bedingt, eine 
homogenisierende und unilineare Vorstellung von Moderne auf-
zugeben und stattdessen die Heterogenität von weit ins 18. und 
19. Jahrhundert zurückreichenden Wurzeln, Vorläufern, Inspira-
tionsquellen und Entwicklungssträngen der Architektur zu be-
trachten, auch und besonders im Hinblick auf Lager – vor allem 
in Gewaltkontexten. Technik und Wissenschaft, Beschleunigung 
und Fragmentierung, Hygiene und Kontrollapparaturen, Sozial
experimente und Vernakulares prägen in dieser Epoche die archi
tektonische Produktion, aber auch Verlustangst und Krisenbe-
wusstsein, Wohnungselend und Selbstermächtigung, Repression 
und Provisorium. All das und noch viel mehr bildet den Boden für 
die ganze Produktion von Architektur in der Moderne, in der „das 
Lager“ seinen spezifischen Platz einnimmt. → Abb. 8

Ein solcherart verbreitertes Blickfeld ermöglicht, die 
„Höhepunkte“, den Kanon herausragender „moderner“ Archi-
tekturen, die den theoretischen Diskurs um das Neue angefacht 
haben, ebenso wie die urbanistischen Konzepte der professionel-
len Eliten im Zusammenhang mit den „alltäglichen“, den über-
wiegenden Teil städtischer Räume bestimmenden Architekturen 
wie auch mit der administrativ verankerten Bauproduktion der 
Ministerien, Bauämter und anderer staatlicher oder kommunaler 
Organisationen zu denken.43 Aus einem kulturwissenschaftlich 
erweiterten Blick ergibt sich auch ein Interesse für das Nicht-
statische, Bewegliche und Temporäre, wie es sich in Flucht- und 
Schutzarchitekturen für Notfälle oder in provisorischen Wohn-
bauten in Selbstbauweisen manifestiert.44 In eine so geöffnete 
Architekturgeschichte der Moderne lassen sich auch die Archi-
tekturen der Kriege und der Kriegsvorbereitungen integrieren, 
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8
FSA Labor Camp in Robstown, Texas, USA, 
Photographie von Arthur Rothstein, 1942 
(Library of Congress, LC-USF34- 024803-D 
[P&P] LOT 169).
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die in traditionellen Darstellungen oder Analysen des Gesamt-
phänomens der Architektur im 20. Jahrhundert immer noch fast 
wortlos übergangen oder auf Erwähnungen von Auftragsmangel, 
Kriegseinsatz oder Wiederaufbauplanungen reduziert werden.45 
Somit rücken Projekte zur industriellen Standardisierung wie zur 
temporären Unterbringung von Arbeiterinnen und Arbeitern der 
Rüstungsindustrie, obdachlos Gewordenen, Geflüchteten oder 
Evakuierten ins Zentrum und ebenso die damit verbundenen Fra-
gen von sozialer Kontrolle, Repression und wirtschaftlichem oder 
politischem Kalkül. Aus all dem ergeben sich Reflexionsketten, 
die Neubewertungen der Architektur der Moderne und in der 
Moderne ermöglichen, wie am Beispiel der Flüchtlingslager im 
Ersten Weltkrieg im zweiten Teil dieser Studie gezeigt werden soll.

INTERDISZIPLINÄRE FORSCHUNGEN ZU ARCHITEKTUR 
UND RAUM DES LAGERS 

Auf viele Fragen zum hochkomplexen Phänomen Lager lassen 
sich nur im interdisziplinären Austausch Antworten finden. In 
Camps revisited (2018) versammeln Irit Katz, Diana Martin und 
Claudio Minca Beiträge zum Lager der Gegenwart als „a site of 
political repression, separation, containment, abandonment, and 
custody, but also as a site of agency, resistance, solidarity, care, 
identity, and perpetual movement of bodies, materialities, com-
plex and entwined management practices, political imperatives, 
and human networks“46. So unterschiedlich die jeweils spezifi-
schen Funktionen und Kontexte der diversen Lagertypen welt-
weit sind, so groß ist auch das Spektrum an Erkenntnisinteressen 
und Fragen, die an deren Architekturen und Raumstrukturen ge-
stellt werden können.47 

Ein multiperspektivisches Feld

Im Fokus stehen dabei gegenwärtig verschiedene Lagertypen – 
Umsiedlungs-, DP- (Displaced-Persons-), Flüchtlingslager etc. – 
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sowie deren Kontroll- und Disziplinierungsfunktionen, oft in 
Beziehung mit Fragen zu Migration, Social Engineering und 
(post-)kolonialen Kontexten. Die soziologisch-philosophischen 
Ansätze von Agamben und Foucault sind wichtige Impulsgeber 
für die Architekturforschung. Ralph Gabriel fragt, „inwieweit 
[die] ‚Lagerarchitektur‘ der Konzentrationslager das Funktionie-
ren des biopolitischen Dispositivs ermöglichte und unterstützte, 
beziehungsweise welche Rolle der Architektur von Konzentrati-
onslagern bei der Produktion von ‚nacktem Leben‘ zugeschrieben 
werden kann“48. Die Geographin Anne Kelly Knowles und der 
Architekturhistoriker Paul B. Jaskot wiederum visualisieren in 
Mapping the SS Concentration Camps mittels GIS (Geoinformati-
onssystem) die räumliche und zeitliche Entwicklung des Systems 
der SS-Lager.49 Jaskot hatte schon vorher mit seiner Studie The 
Architecture of Oppression neue Maßstäbe in der Erforschung von 
Architektur im Nationalsozialismus gesetzt, als er Verbindungen 
zwischen der Realisierung der Monumentalbauten und dem von 
der SS als politischer und wirtschaftlicher Macht organisierten 
Zwangsarbeit- und Konzentrationslagersystem freilegte.50 Unter-
sucht werden in jüngerer Zeit auch die Architekturen und Räume 
anderer Komplexe wie Internierungs- und Kriegsgefangenenla-
ger des Zweiten Weltkriegs im pazifischen Raum (Anoma Pieris), 
palästinensische Flüchtlingslager nach 1950 (Irit Katz) oder auch 
summer camps der Jugendbewegungen in Europa und Amerika 
(Kenny Cupers, Abigail A. Van Slyck).51

Exemplarisch für interdisziplinäres Wirken ist auch die 
Zusammenarbeit des Zeithistorikers Axel Doßmann, des Kunst-
historikers Kai Wenzel und des bildenden Künstlers Jan Wenzel, 
aus der das bereits erwähnte Buch Architektur auf Zeit. Baracken, 
Pavillons, Container (2006) hervorgegangen ist. Es konzentriert 
sich nicht nur auf Einzelgebäude im Kontext, sondern eröffnet 
auch neue Perspektiven auf Lager als Orte sozialer und politischer 
Praxis. Die Autoren lesen das Lager mit der formell, seriell und 
rational hergestellten Baracke, das heißt, sie fassen das „Raumfor-
mat“ Baracke nicht als bloßen Behälter auf, sondern erschließen 
an „dieser genormten, spezifisch codierten Architektur ihre prak-
tische Bedeutung für Disziplin, Kontrolle und Handlungsspiel-
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räume im Lager“52. So interessiert den Zeithistoriker Doßmann 
am temporären Bauen, zu dem auch die Typologie der Baracken-
lager gehört, vor allem „die Frage, wie der moderne Nationalstaat 
alte Fragen der herrschaftlichen Raumordnung neu behandelt 
oder differenziert, um auf neue Erschließungsaufgaben oder alte, 
jetzt aber anders wahrgenommene Probleme wie Bevölkerungs- 
und Stadtwachstum, Hygiene, Mobilität und Sicherheit, Krieg 
und Handel schneller, flexibler und vor allem auch berechenbar 
reagieren zu können. [. . .] Wenn eine temporäre Architektur als 
technisch-infrastrukturelle Antwort auf ein soziales oder öko-
nomisches Problem gewählt wird, zeigt sich dabei oft schlagartig 
das Politische in der Architektur.“53 

Vergleichende, eine globalhistorische Perspektive einneh-
mende Studien zu Architektur und Raum verschiedener Lager-
systeme sind immer noch selten. Beispiele dafür sind die Unter
suchungen der australischen Architekturhistorikerin Anoma 
Pieris, die in ihren breit gefächerten Studien zu nationalen In-
ternierungspraktiken im Zweiten Weltkrieg im pazifischen und 
im nordamerikanischen Raum Unterschiede beleuchtet,54 oder 
Robert Jan van Pelts Untersuchung der Architekturen der Ar-
beitsdienstlager der 1930er-Jahre in den USA (Civilian Conserva­
tion Corps, CCC) sowie in NS-Deutschland (Reichsarbeitsdienst, 
RAD).55 Van Pelt zeigt, dass die modularen, standardisierten 
RAD-Baracken die Organisationsstruktur des Reichsarbeits-
dienstes direkt widerspiegeln und eine universelle Matrix aus 
Repräsentation und sozialer Kontrolle schaffen, während die 
CCC-Baracken in Konzeption und Ausführung pragmatischer 
waren, regionale Unterschiede ermöglichten und aus ideologi-
schen wie wirtschaftlichen Gründen beim Bau die Einbeziehung 
lokaler Arbeitskräfte erforderten.

Politisch-kulturelle Räume 

Seit mit dem Spatial Turn Raum als Querschnittsmaterie für 
verschiedene Forschungsdisziplinen fruchtbar gemacht wurde, 
haben sich architektur- und kulturwissenschaftliche Untersu-
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chungen im Besonderen den räumlichen Aspekten von Lagern 
verschiedener politischer Regimes gewidmet, auch und im Beson-
deren in liberalen Demokratien. Dies sind wesentliche Beiträge 
für ein Verständnis des Lagers als materielles, räumliches und 
architektonisches Phänomen. So sucht der Zeithistoriker Holger 
Köhn in seiner Studie zu DP-Lagern in der amerikanischen Be-
satzungszone im Deutschland der Nachkriegszeit eine raumtheo-
retische Zugangsweise für die Zeitgeschichte nutzbar zu machen. 
Er begreift die Lager als politisch-kulturelle Räume und fragt, wie 
ganz unterschiedliche Lagerarchitekturen und -infrastrukturen 
auf das Lagerleben Einfluss nahmen und die Nachnutzung und 
Erinnerung bestimmten.56 

Von „The Common Camp“ spricht Irit Katz wegen der brei-
ten Verwendung des Lagers in Israel-Palästina im 20. Jahrhun-
dert als vielseitigem architektonischem und räumlich-politischem 
Instrument im Prozess der Herausbildung der Nation und des 
israelischen Staates, mit dem Ziel „to seperately manage different 
populations in territory“57. Sie untersucht das Lager als räum-
liches Dispositiv zur Exklusion sowie zur Expansion als zwei 
komplementäre territoriale Ziele, die tief in der zionistischen und 
kolonialen Geschichte verwurzelt sind. In Samia Hennis Studie 
Architecture of the Counterrevolution (2017) ist die Vorstellung zen-
tral, dass Architektur Bevölkerungsverschiebungen und Mög-
lichkeiten politischer Aktion materiell und räumlich bedingt.58 
Die rudimentären Sammellager (camps de regroupement), die 
im Algerienkrieg ab 1954 von einer französischen Armeeeinheit 
errichtet wurden und zunächst aus Zelten, umgeben von Sta-
cheldraht, bestanden und bewacht waren, später mit mehr oder 
weniger improvisierten Unterkünften, werden als Teil kolonialer 
Raumstrategien beschrieben. Architektur – umgesetzt von Militär, 
Verwaltungsapparat und Architekten – diente hier der Durch-
setzung ordnungspolitischer Vorstellungen und wurde zur teils 
gewaltsamen Transformation der algerischen Gesellschaften ein-
gesetzt.59 

In jüngerer Zeit erhalten in der interdisziplinären Archi-
tekturforschung auch jene Lagertypen und deren räumlich-archi-
tektonische Bedingungen Aufmerksamkeit, die nicht zur Gruppe 
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der Repressions- und Exklusionslager gehören, sondern vielmehr 
der Erziehung, der Integration oder der Normierung in Bezug 
auf Nation oder Volkskörper dienten, so auch die Jugendlager 
und summer camps des 19. und 20. Jahrhunderts in verschiedenen 
politischen Regimes. Bereits in den 1990er-Jahren untersuchte 
William Barksdale Maynard die ersten privaten boy camps der 
1880er- und 1890er-Jahre60 im Hinblick auf Standardisierung 
und die Verbindung zwischen Natur und Zivilisiertheit sowie die 
Männlichkeitsvorstellungen einer als dekadent beschriebenen 
städtischen Jugend. Abigail A. Van Slyck beschreibt in ihrem Buch 
A Manufactured Wilderness (2006)61 amerikanische Jugendlager 
als eine durch Architektur und Geländegestaltung vom Menschen 
geschaffene Version der Wildnis, welche von den Ängsten der 
Mittelklasse in Bezug auf Geschlechterrollen, Klassenspannun-
gen, Rassenbeziehungen und Modernität geprägt war. Van Slyck 
begreift hier, den Blick auf verschiedene Akteure und Entschei-
dungsträger richtend, Architektur als „a process in which institu-
tional priorities are translated into material form“62. Am Beispiel 
der ephemeren Zeltformationen und raumbildenden sozialen 
Praktiken in den Lagern der Jugendbewegungen im Zwischen-
kriegsdeutschland zeigt schließlich Kenny Cupers, wie die als 
Kulturlandschaft verstandene „Deutsche Natur“ mit der „British 
nature“ kontrastiert, die auf koloniale Wildnis referiert und er-
kundet und kontrolliert werden will.63 

Materialität als Quelle

Es liegt in ihrer Eigenschaft des Temporären, dass die materiellen 
Strukturen der Lager meist nicht im ursprünglichen Zustand er-
halten, sondern transformiert, abgerissen oder überbaut sind oder 
kaum mehr als Farbunterschiede des Bodens auf deren frühere 
Existenz hindeuten. Damit ergeben sich Fragen der Authentizität, 
der Raumdimensionen oder der Nachvollziehbarkeit von Abläu-
fen. Untersuchungen an den materiellen Spuren von Lagern er-
scheinen deshalb oft notwendig. Auch hier sind es zunächst und 
vor allem die ehemaligen NS-Konzentrationslager, die seit den 
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letzten drei Jahrzehnten als materiell geformte Orte extremer Ge-
walt und Verbrechen bauhistorisch und interdisziplinär erschlos-
sen werden, mittels archäologischer Untersuchungen, Analysen 
der erhaltenen Bausubstanz und erhaltener Pläne. Hierbei geht 
es in der Regel um den konkreten Fall, um den spezifischen Ort, 
an dem Menschen Kontrolle, Gewalt, Terror und Vernichtung 
ausgesetzt waren. Das Verschwinden der letzten Zeitzeugen- und 
Zeitzeuginnengeneration der Shoah bedingt, dass sich überhaupt 
eine stärkere Hinwendung zur materiellen Kultur der Lager und 
zu den Bauten und dem Gelände selbst als historischen Quellen 
und Orten der Erinnerungskultur beobachten lässt.64 Bereits seit 
den 1990er-Jahren wurden bauhistorische Studien zu einer Reihe 
von nationalsozialistischen Konzentrations- und Vernichtungs-
lagern, neben Auschwitz auch Buchenwald, Ravensbrück, Maut-
hausen, Neuengamme und anderen, publiziert.65 

Die Untersuchung der materiellen Reste der Gebäude (Fun-
damente, Ausstattung, Nutzungsspuren, Beschriftungen an den 
Wänden) und der Geländemerkmale (Lagerstraßen, Bodenvertie-
fungen) als sichtbaren Spuren abstrakter Konzepte und Abläufe, 
somit die Verbindung von Makro- und Mikroebene, ermöglicht 
neue Rückschlüsse. So haben etwa die bauarchäologischen Unter-
suchungen von Paul Mitchell im ehemaligen Konzentrationslager 
Mauthausen eine unerwartet starke Farbigkeit der Wände im In-
neren verschiedener Lagergebäude ergeben.66 Die Zuwendung 
zum Materiellen ermöglicht auch die Erfahrung der räumlichen 
Dimensionen der Anlagen und, so noch vorhanden, der baulichen 
Erscheinungen der Gebäude, die für eine Vorstellung des Gan-
zen nötig ist. Stefanie Endlich macht in Bezug auf das national
sozialistische Konzentrationslager jedoch darauf aufmerksam, 
dass dabei immer die Verbindung mit archivalischer Quellenarbeit 
notwendig sei, denn: „Die qualvolle Enge der vielfach überbe-
legten Baracken, der hygienische Notstand, die vernichtende 
Zwangsarbeit, das Leiden der Gefangenen, ihre Todesangst sind 
an den Lagerplänen, Grundrissen, Bauaufnahmen und Grabun-
gen nicht ablesbar.“67 Für die Architekturgeschichte ist ebenfalls 
von Bedeutung, dass sich – wie bei jeder anderen Architektur – oft 
erst bei der Überprüfung vor Ort zeigen kann, inwieweit Konzep-
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tion und tatsächliche Ausführung und Nutzung übereinstimmen 
oder aber divergieren. 

Ein Material Turn, das heißt das Nutzen des Erkenntnis
potentials des Materiellen, gilt nicht nur für die Holocaust Studies 
der letzten Jahre. Zunehmend werden international auch Bauten 
und Gelände der ehemaligen Kriegsgefangenen- und Internie-
rungslager des Ersten und Zweiten Weltkriegs archäologisch er-
forscht und als historische Quellen genutzt.68 Auch hier werden 
Aspekte von Erinnerung und Kulturerbe mitdiskutiert, wie etwa 
in dem von Harold Mytum und Gilly Carr herausgegebenen Sam-
melband Prisoners of War. Archaeology, Memory, and Heritage of 
19th- and 20th-Century Mass Internment.69 Eine besondere Wei-
terentwicklung bedeutet die Anwendung forensischer Methoden 
(nicht nur) in den Holocaust Studies der letzten Jahre,70 für die 
Architekturforschung nicht zuletzt angestoßen durch die archi-
tekturhistorische Expertenaussage Robert Jan van Pelts im Pro-
zess (2000) um den Holocaust-Leugner David Irving vor einem 
englischen Gericht zu den baulichen Überresten des Kremato-
riums II in Auschwitz. So hat sich das Forschungsteam Forensic 
Architecture um den Architekten Eyal Weizman gemeinsam mit 
dem Künstlerkollektiv Grupa Spomenik im Projekt Living Death 
Camps mit zwei ehemaligen Lagern – aus der NS-Zeit das eine, aus 
dem Jugoslawienkrieg das andere – und deren materiellen Spuren 
der Gewalt, den späteren Umnutzungen und den aktuellen politi-
schen Konflikten um Erinnerung beschäftigt.71 Ihr Handeln cha-
rakterisiert die Arbeitsgruppe dabei so: „Living Death Camps thus 
tries to navigate a risky terrain: to explore the connections bet-
ween sites that history calls us to keep apart“72, ein Hinweis auch 
darauf, wie notwendig ein genaues Hinsehen gerade in Bezug auf 
die Funktionen und Kontexte von Lagerarchitekturen ist. 
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(MILITÄR-)LAGER IN THEORIE UND WISSENSBESTAND 
DER ARCHITEKTUR 

Sind Lager also, so lässt sich nochmals fragen, Teil der Architek-
tur(geschichte)? Folgt man den Schriftmedien, so lässt sich – un-
abhängig von einer nachträglichen Zuschreibung aus architektur- 
und kulturwissenschaftlicher Perspektive – zu bestimmten Epo-
chen eine mehr oder weniger selbstverständliche Integration des 
Lagers, zumindest des Militärlagers, in den Gegenstandsbereich 
der Architektur erkennen. Das gilt zum einen für spezialisierte 
deutschsprachige Architekturhandbücher im späteren 19. und 
frühen 20. Jahrhundert – also im selben Zeitraum, in dem sich das 
moderne Lager als flexible Massentechnologie für verschiedenste 
Zwecke entwickelte. Noch deutlicher erscheint die Zuschreibung 
im Fall der Traktate von italienischen, niederländischen, deut-
schen und französischen Architektur- und Lagertheoretikern der 
Renaissance, die architekturhistorisch in ihren unterschiedlichen 
Facetten bereits seit Jahrzehnten erforscht, aber noch kaum mit 
dem „modernen Lager“ in Verbindung gebracht wurden.

Militärlager und Stadt in der vormodernen Architekturtheorie 

In der Frühen Neuzeit gehörte die Planung von Militär- und Fes-
tungsbauten – und damit auch der ephemeren Architekturen der 
Lager – zum traditionellen Aufgabengebiet von Architekten.73 
Mit der Rückbeziehung auf die Antike kam das römische Lager 
als prototypische Ausformung einer militärischen Kriegsein-
richtung wieder ins Spiel, was auch in den architekturtheoreti-
schen Schriften seinen Niederschlag fand. Leon Battista Alberti 
weist in De re aedificatoria libri decem Mitte des 15. Jahrhunderts 
bekanntlich der politischen Rolle der Architektur im Hinblick 
auf die Civitas einen hohen Stellenwert zu.74 Dabei geht er auch 
ausführlich auf die Bauaufgabe Lager ein – gemeint sind kurz-
fristige Stand- und Verteidigungslager für den Bedrohungs- oder 
Kriegsfall in auf das Römische Reich zurückgehender Tradition – 
und widmet diesem Thema ein ganzes Kapitel seines fünften 
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Buches.75 Das Lager, in dem der Feldherr sein Amt ausübt, cha-
rakterisiert Alberti als einen Ort des Gemeinwesens und stellt es 
insofern neben Gebäude wie die Kurie des Senats, die Basilika, 
den Regierungspalast und den Tempel.76 Während er auf die stra-
tegisch und für die Gesundheit geeignete geographische Lage, auf 
die Herstellung der Wälle, der Türme und Tore eingeht und Anga-
ben zu Verteidigungstechniken macht, erfahren wir jedoch nichts 
über seine Vorstellung der inneren Struktur, der Anlage der Stra-
ßen und temporären Unterkünfte. Grund dafür ist, dass der Autor 
auf die enge Beziehung zum Entwurf der Stadt verweist, die er 
bereits im vierten Buch seines Traktats beschrieben hatte und 
die für ihn Abbild der gesellschaftlichen und geistigen Ordnung 
des Gemeinwesens ist. Bei der Anlage von Lagern sei „selbstver-
ständlich alles zu wiederholen und zu bedenken, was [er] in den 
vorhergehenden Büchern über das Vorgehen bei der Anlage von 
Städten gesagt habe“77. Lager seien, so Alberti, „gleichsam ge-
wisse Pflanzschulen der Städte“.

Das Renaissance-Traktat ist aber auch im Hinblick auf 
eine andere Assoziation interessant. Noch vor dem Abschnitt 
zum Lager behandelt Alberti die christlichen Klöster mit ihrer je 
nach Orden mehr oder weniger strengen Klausur, welche er als 
geschlossene Systeme hinter Mauern und Wällen zum Schutz vor 
der Außenwelt beschreibt und als „Lager der Frömmigkeit und 
der Pflicht“78 bezeichnet. Diese Metapher deutet das Wesen des 
Klosters als effizientes Kriegsinstrument. Sie zieht aber auch mit 
der Übersetzung des Prinzips eine Verbindungslinie vom Lager 
zur Institution Kloster, die, mit dem Soziologen Erving Goffman 
gelesen, neben dem modernen Kriegsgefangenen- oder Konzen-
trationslager, dem Kinderheim und der psychiatrischen Klinik 
ebenfalls zu den „allumfassenden“ und reglementierenden „Tota
len Institutionen“ gezählt werden kann.79

Castrametation und (Ideal-)Stadt

Im 15. und 16. Jahrhundert brachten Veränderungen in der Kriegs-
führung und die steigende Bedeutung der Fußsoldaten ein neues 
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Interesse der Militärtheoretiker am antiken Wissen um die ra-
tionale Ordnung des römischen Lagers mit sich. Bis ins 18. Jahr-
hundert entwickelte sich eine umfangreiche, hochspezialisierte 
Literatur zur Castrametation80, der Kunst und Technik der An-
lage von temporären Lagern zur Unterbringung von Truppen im 
Feld als Teil der Kriegstaktik, die oft auch von zeichnerischen 
Rekonstruktionen des antiken römischen Lagers begleitet war. 
Bei den Autoren der Castrametationsliteratur, zu denen unter an-
deren auch Andrea Palladio gehörte,81 standen die innere Organi-
sation der Lager im Sinne urbanistischer Interessen im Zentrum. 
So bezeichnete Niccolò Machiavelli in Die Kriegskunst das Lager 
als „bewegliche Stadt [. . .], die, wohin sie geht, dieselben Straßen, 
dieselben Häuser und dasselbe Aussehen mit sich nimmt“82.

Die Idealentwürfe der Castrametationsliteratur entspre-
chen jenen Formationen, die Michel Foucault in Überwachen und 
Strafen zum Ausgangspunkt für seine Überlegungen zum Lager 
als „Raumanordnung der Macht“ nimmt, illustriert durch die Ab-
bildung einer Lagerstellung aus einer Publikation zur Kriegskunst 
des späten 18. Jahrhunderts: „Das [Militär-]Lager ist die flüchtige 
und künstliche Stadt, die man fast ganz nach Willen aufbaut und 
umbaut. Das Lager ist die Hauptstätte einer Macht, die um so in-
tensiver und diskreter, um so wirksamer und vorbeugender sein 
muß, als es eine Macht über Bewaffnete ist. Im vollkommenen 
Lager beruht die Machtausübung auf einem System der genauen 
Überwachung; jeder Blick ist ein Element im Gesamtgetriebe der 
Macht. Der althergebrachte quadratische Plan wurde unzählige 
Male beträchtlich verfeinert: die Geometrie der Alleen, die An-
zahl und Verteilung der Zelte, die Richtung der Eingänge, die An-
ordnung der Reihen und Linien werden festgelegt; das Netz der 
einander kontrollierenden Blicke wird geknüpft.“83

Neben dem Interesse am Lager als kriegstaktischem Inst-
rument sind in den Texten der Frühen Neuzeit Grenzüberschrei
tungen und Wechselwirkungen zwischen Militärarchitektur 
und zivilem stadtplanerischem Denken zu beobachten.84 Das 
Ordnungswissen aus der Antike wurde transformiert und auf 
die zivile Stadtbaukunst übertragen. Gleichzeitig lässt sich eine 
zunehmende Militarisierung und Kontrolle des städtischen sozia-
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len Lebens feststellen. Verschiedene (Ideal-)Stadtprojekte griffen 
um 1500 als Anregung das Ordnungsmodell des römischen Mili-
tärlagers auf, darunter eine schmale Publikation Albrecht Dürers 
aus dem Jahr 1527, in dem dieser die Bürger nach ihren sozialen 
Stellungen wie militärische Einheiten bestimmten Häuserblöcken 
zuordnete und die städtische Gemeinschaft nach hygienischen 
und funktionalen Zusammenhängen, zum Beispiel Wohn- und 
Arbeitsquartieren, organisierte.85 

Lagerplanung konnte ein kreatives Element im architek
tonischen und urbanistischen Entwurfsprozess sein. In einem 
Manuskript aus den 1540er-Jahren86 entwickelt der Architekt und 
Architekturtheoretiker Sebastiano Serlio vor allem nach der Be-
schreibung des römischen Heerlagers in den Historíai des Poly-
bios, des griechischen Historikers aus dem 2. Jahrhundert v. Chr., 
zwei Varianten eines Militärlagers: ein temporäres Feldlager mit 
Zelten sowie eine Citadella murata für dauerhaften Aufenthalt, 
ergänzt durch einen Platz, Theater und Thermen. Auf der Suche 
nach Angemessenheit emanzipierte er sich dabei aber von dem 
antiken Vorbild. Er verschmolz die militärtheoretische Texttradi-
tion mit zentralen Positionen der Architekturtheorie seiner Zeit 
und griff auf Gestaltungen der zeitgenössischen Wohnhausarchi-
tektur zurück. Es ist der Versuch eines Renaissancearchitekten, 
Prinzipien der römischen Militärarchitektur aufzugreifen und für 
eine Stadtanlage fruchtbar zu machen. 

Von der frühneuzeitlichen Lagerkunst, in der sich auch 
Architekten in Traktaten mit Lageranordnungen beschäftigten, 
gingen starke Impulse auf den zeitgenössischen Städtebau aus. 
Ein besonders einflussreiches Werk war die 1617 erschienene 
Castrametatio des holländischen Mathematikers und Festungsbau-
theoretikers Simon Stevin, der damit das antike Ordnungsmuster 
des Militärlagers aktualisierte.87 Stevin führt, auf mathemati-
scher Grundlage vom Grundelement (kleinste Truppeneinheit) 
ausgehend und unter Einsatz der Dezimalzahl, das orthogonale 
Grundmuster in Form paralleler Zeilen als neues Element in der 
Castrametationstradition ein und erreicht dabei durch das dia-
grammatisch geprägte Entwurfsverfahren größtmögliche Flexi-
bilität.88 Er selbst übertrug die Ordnungsprinzipien der Lager 
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auf die zivile Wohnbau- und Stadtplanung, etwa indem er die 
militärische Grundeinheit durch die Familie und die Quartiere des 
Lagers durch die Baublöcke der Bürgerhäuser ersetzte.89

In Stadtplanungen und Stadterweiterungen fanden in den 
Niederlanden, aber auch in Frankreich, Schweden und Deutsch-
land vom 16. bis ins 18. Jahrhundert Texte zum Lagerbau ihren 
Niederschlag. Möglicherweise hat die Castrametationsliteratur 
der Renaissance auch über Vermittlung eines Kriegshandbuchs 
des englischen Autors Robert Barret (1598) als Anregung für 
James Edward Oglethorpes Plan für die amerikanische Raster-
stadt Savannah (1730) gedient.90 → Abb. 103 Letztlich gehen die git-
terartigen Stadtstrukturen, die sich seit dem 17. Jahrhundert auch 
in der „Neuen Welt“ durchzusetzen begannen (und deren Bilder 
noch für die Imagination des Lagers des 20. Jahrhunderts bestim-
mend sein sollten), auch auf diese Quellen zurück.91 

Lager in den Wissensordnungen der Architektur  
im 19. Jahrhundert

Im 19. Jahrhundert, als sich das gesamte Bauwesen immer stär-
ker zu modernisieren und damit zu differenzieren begann, fassten 
spezialisierte Architekturenzyklopädien und praxisorientierte 
Handbücher noch einmal die universale Einheit und Gesamt-
heit der Architektur zusammen. Diese Medien formulierten ver-
bindliche Definitionen architektonischer Wissensgebiete durch 
Abgrenzung von benachbarten Disziplinen und ordneten über-
blicksmäßig den Wissensstand ihrer Gegenwart. Sie gehen einer-
seits aus dem Selbstverständnis der Profession hervor, konstitu-
ieren dieses gleichzeitig aber auch mit. 

Bei einem ersten Blick auf diese Quellen lässt sich zu
mindest einmal feststellen, dass in verschiedenen Architektur
enzyklopädien und -abhandlungen Lager mehr oder weniger 
deutlich der Architektur zugerechnet werden, wenn auch länder-
spezifische Unterschiede zu bestehen scheinen. Während Ein-
träge zum Lager in einigen der umfassenden englischsprachigen 
Architekturenzyklopädien gänzlich fehlen,92 ist das Thema in 
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9
Eugène-Emmanuel Viollet-le-Duc, Grund
riss eines permanenten prätorianischen 
Lagers (aus: Eugène-Emmanuel Viollet-le-
Duc, Entretiens sur l’architecture, Bd. 1, 
Paris 1863).
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französischsprachigen Werken präsent. Ein mehrseitiger Eintrag 
im Dictionnaire de l’Académie des Beaux-Arts (1876) widmet sich 
dieser Bauaufgabe und impliziert damit deren Integration in die 
Auffassung akademischer Baukunst. Jedoch war in Frankreich de 
facto die zeitgenössische praktische Planung von Militäranlagen 
auf Ingenieure und den Génie militaire beschränkt und gehörte 
nicht zum Arbeitsfeld akademisch ausgebildeter Architekten.93 
Der Fokus liegt bei den meisten Wissensmedien des 19. Jahrhun-
derts fast ausschließlich auf dem Militärlager,94 wobei vor allem 
die antiken Beispiele als kaum zu übertreffende Manifestatio-
nen dargestellt werden. So hob auch Eugène-Emmanuel Viollet-
le-Duc 1863 im ersten Band seiner Entretiens sur l’Architecture, 
in denen er Grundfragen der Architektur diskutierte, die klare, 
rationale Anlage des römischen Militärlagers hervor.95 ← Abb. 9 
Wie der Grundriss überhaupt die Essenz des römischen Bauwerks 
sei, so sei dafür der Plan eines (permanenten) prätorianischen 
Lagers das beste Beispiel. Dieser könne nicht einfacher und klarer 
sein und durch die Verteilung der Zellen, die Berücksichtigung 
von Hygiene und Symmetrie auch nicht besser den notwendigen 
Funktionen entsprechen. 

In den deutschsprachigen Ländern ist die Situation eine 
andere. Als neue Gattung entwickelten sich im 19. Jahrhundert 
die Architekturhandbücher, deren nüchterne Beschreibungen 
nicht mit den gelehrten Renaissance-Abhandlungen vergleichbar 
sind.96 Diese spezialisierten Manuale mit Planungsbeispielen und 
Praxisanleitungen im Sinne einer Entwurfslehre für die zeitge-
nössische Bautätigkeit ordneten das Wissen nach Bautypologien. 
Zusammen mit Fachzeitschriften trugen sie zu einem internatio-
nalen Wissenstransfer und damit zur Homogenisierung der Lager-
architekturen bei. Ein Beispiel dafür ist die in Berlin erschienene 
vielbändige, von den Herausgebern der Deutschen Bauzeitung 
bearbeitete Baukunde des Architekten97, in deren Abschnitt Die 
Barackenlager auf Truppenübungs- und Artillerie-Schiessplätzen 
verschiedene Lagergebäude gezeigt werden, ergänzt durch den 
Plan eines Lagers. → Abb. 10–11 Gleichzeitig sind sie Indikatoren dafür, 
dass Lager und deren Bauten in den Jahrzehnten um 1900 tatsäch-
lich pragmatisch der Architektur zugerechnet wurden.
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10
Titelseite Baukunde des Architekten, Berlin 
1900, 2. Bd., 4. T., 2. Aufl.

11
Plan eines Barackenlagers für Truppen
übungen (aus: Baukunde des Architekten, 
Berlin 1900, 2. Bd., 4. T., 2.Aufl.).
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12
Titelseite Handbuch der Architektur, 
Stuttgart, 1900, 4. T., 7. Halbbd., 2. H., 
2. Aufl.

13
Österreichische Lagerbaracke (aus: Hand-
buch der Architektur, Stuttgart 1900, 4. T., 
7. Halbbd., 2. H., 2. Aufl.).
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Eine noch größere Bedeutung für das Arbeitsfeld der Planer 
hatte das monumentale, ab 1880 in insgesamt rund 140 Bänden er-
schienene Handbuch der Architektur98, das die baukünstlerischen, 
bauhistorischen und bautechnischen Aspekte der Architektur auf-
fächert. ← Abb. 12–13 Laut Eigendefinition richtete es sich an „Archi-
tekten, Ingenieure, Bautechniker, Baubehörden, Baugewerkmeis-
ter und Bauunternehmer“, also genau an jene Zielgruppe, die den 
an der baulichen Planung der k. k. Flüchtlingslager beteiligten 
Berufsgruppen entsprach. Da es auch in Österreich als Standard-
werk verbreitet war, wurde es von deren Planern vermutlich auch 
tatsächlich beim Lagerbau herangezogen. In dem im Jahr 1900 
erschienenen Teil über Militärbauten werden Lagerbaracken für 
Truppenübungslager, auch im Hinblick auf Feldlager im Kriegs-
fall, vorgestellt.99 Gezeigt werden verschiedene deutsche, öster-
reichische, französische und englische Barackensysteme. Bara-
cken für Kasernen, aber auch – in anderen Bänden – für Lazarette 
und Notwohnbauten werden vor allem unter dem Zeichen der Prä-
fabrikation und Mobilität, der Hygiene und Ökonomie behandelt. 
Fragen der Ästhetik spielen hingegen kaum eine Rolle.

Gemeinsam ist diesen Handbüchern, dass sie „Lager“ auf 
Truppen- und Übungslager beschränken und den Militär- und 
Kasernenbauten zuordnen. Umgekehrt werden im Handbuch 
der Architektur als direkte Vorläufer des modernen Bautyps der 
Kaserne die römischen Feld- und Standlager genannt.100 Eine ver-
bindliche, bauaufgabenspezifische Architekturtypologie für die 
Institution „Lager“ hat sich, im Gegensatz zu Schule, Gefängnis, 
Klinik oder Kaserne, dennoch nicht entwickelt.101 

Auffallend ist, dass die funktionelle Anordnung der Ge-
bäude innerhalb des Lagers, also die Gestaltung der Lagerpläne, 
kaum Beachtung findet. Lager werden – ganz im Gegensatz zur 
frühneuzeitlichen Castrametationsliteratur – fast ausnahmslos 
über ihre Einzelbauten (Unterkunftsbaracken, Spitalsbauten),102 
nicht aber unter städtebaulichen Kriterien erfasst. Das ist umso 
auffallender, als auch von Experten im selben Zeitraum immer 
wieder hervorgehoben wurde, dass die groß dimensionierten 
Lager stadtähnliche Anlagen bildeten. So nimmt auch der von 
Joseph Stübben als Teil des Handbuchs der Architektur verfasste 
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Band Der Städtebau (1890) die großen Truppenlager oder andere 
Typen nicht als urbanistische Planungsaufgaben auf.103 Ein Mit-
grund dafür mag gewesen sein, dass sich der Städtebau damals als 
Disziplin von den rein technisch-rationalen Herangehensweisen 
des 19. Jahrhunderts zugunsten einer Stadtbaukunst zu distanzie-
ren suchte. Die ganzheitlich angelegten Architekturhandbücher, 
die noch einmal darauf gezielt hatten, die gesamten Wissensbe-
stände der Architektur in allen Teilbereichen kanonisch darzustel-
len, blieben ein Phänomen des 19. Jahrhunderts. Im Ersten Welt-
krieg sollte sich hingegen das (bauliche) Instrument der Internie-
rungs- und Kriegsgefangenenlager dermaßen „normalisieren“, 
dass Methoden und Planungen in technischen Fachzeitschriften 
in Best-Practice-Beispielen international verbreitet wurden.104 
Die Typologie des (Baracken-)Lagers war nun quasi im „Alltag“ 
der Ausnahmesituation angekommen.
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Hochhäusl (Hg.), States of Emergency. 
Architecture, Urbanism, and the First 
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3. HETEROGENE VORGESCHICHTEN DES MODERNEN 
LAGERS

Eine offizielle österreichische Lagerzeitung schrieb im August 
1917, die Kriegsflüchtlingslager der Habsburgermonarchie seien 

„eine Einrichtung, welche infolge der harten Notwendigkeit förm-
lich über Nacht geschaffen werden sollte, und für welche man 
in der Weltgeschichte vergeblich Vorbilder suchen wird“1. Doch 
trotz der immer wieder beschworenen Vorbildlosigkeit hatten 
im Herbst 1914 quasi reflexartig innerhalb kürzester Zeit organi-
satorische und architektonische Konzepte für Lager bereitgele-
gen. Mit derselben ungeheuren Geschwindigkeit wurden auch in 
vielen anderen Ländern Europas Lager für Millionen Menschen 

– Angehörige der Armeen und zunehmend auch Zivilpersonen – 
errichtet, die viele gemeinsame Elemente verbinden. Die österrei-
chischen k. k. Flüchtlingslager lassen sich als Hybride beschrei-
ben, die aus Ordnung und Kontrolle, Freiheitsentzug, Erziehung 
und Aufwertung als wesensbestimmenden Faktoren gebündelt 
sind. Deren Logiken und damit auch deren materielle und archi-
tektonische Formen zu verstehen, ist nur möglich, wenn wir den 
Blick auf die vielfältigen Vorgeschichten und Praktiken in unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Feldern und auf internationale 
Vernetzungen und Ideen- und Technologietransfers des moder-
nen Lagers im 20. Jahrhundert richten.

AKKUMULIERUNG UND DYNAMISIERUNG

In den vier oder fünf Jahrzehnten vor der Jahrtausendwende 
waren lange Zeit Interesse und Wissensproduktion zum Lager 
auf die Terror- und Mordinstrumente der nationalsozialistischen 
Konzentrationslager sowie auf den stalinistischen Gulag als 
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Kulminationspunkte fokussiert gewesen. Ab den 1990er-Jahren 
wurde jedoch innerhalb der Geschichtswissenschaften wie auch 
anderer Disziplinen deutlich, dass eine Untersuchung des Lagers 
als Topos und Massenphänomen des 20. Jahrhunderts von des-
sen verschiedenartigen Wurzeln her neue Perspektiven eröffnen 
kann. Inzwischen hat sich das Blickfeld der internationalen For-
schung wesentlich vergrößert.2 Untersucht werden mittlerweile 
frühere, von den Kolonialreichen, den Monarchien und liberalen 
Regierungen des späten 19. Jahrhunderts etablierte Lagertypen, 
aber auch deren vielschichtige, bis in die Gesellschaften der Frü-
hen Neuzeit zurückreichende Vorläufer und Traditionslinien. 
Einen besonderen Interessensschwerpunkt bilden diesbezüg-
lich aktuell auch globale Wissens- und Technologietransfers und 
deren Medien.

Wo aber lassen sich die verschiedenen Ursprünge und Vor-
läufer des modernen Lagers, das sich zu einem globalen Massen-
phänomen entwickeln sollte, tatsächlich verorten? Je nach Wis-
senschaftsperspektive und Forschungsinteresse werden Traditi-
onslinien in verschiedenen Etappen und Ereignissen, rechtlichen 
und sozialen Praktiken oder baulichen Manifestationen ausge-
macht.3 Als weiter in der Geschichte zurückliegende Vorläufer ge-
nannt werden immer wieder verschiedene historische Formen von 
Sklaverei, Zwangsarbeit und Ghettos, wie auch die „Reduktionen“ 
der Jesuiten für indigene Gruppen im 17. und 18. Jahrhundert in 
Südamerika, die Reservationen für die indigenen Ethnien Nord-
amerikas im 18. und 19. Jahrhundert oder, noch weiter zurückrei-
chend, biopolitische (Konzentrations-)Praktiken im kolonialen 
Mexiko des 16. Jahrhunderts.4

Im wissenschaftlichen Narrativ der (Vor-)Geschichte des 
Konzentrationslagers – ein Begriff, mit dem wie bereits erwähnt 
im Laufe des 20. Jahrhunderts an verschiedenen Orten ganz unter-
schiedliche Lagertypen bezeichnet wurden – werden oft die kolo-
nialen Lagerformationen, die in den Jahren um 1900 auf mehreren 
Kontinenten zur Lösung von Krisen und Befreiungskriegen Ein-
satz fanden, als Ausgangspunkt genommen.5 Doch verlaufe die 
historische Entwicklung der Institution Lager, so Alan Kramer, 

„nicht geradlinig: Ihr Pfad ist verschlungen und schwer greifbar. 
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Daher wäre es ratsam, auf den Begriff Kontinuität ganz zu ver-
zichten und stattdessen nach Wissenstransfer, institutionellem 
Gedächtnis und Dynamisierungsprozessen zu fragen.“6

Andreas Gestrich nennt als Voraussetzungen und Vorläu-
fer seit der Frühen Neuzeit drei Stränge, „von denen jeder für 
sich genommen jeweils nur die Anbahnung einer Funktion der 
modernen Konzentrationslager“7 bedeute: die frühneuzeitliche 
Massenmigration und die Herausbildung von Auffanglagern zur 
Erfassung, Internierung und Abschiebung; das Kriegsgefange-
nenlager als früher architektonischer Typus des modernen Lagers 
sowie die Arbeitshäuser als „Lager“ für innere Feinde. In diesem 
Sinne regt Gestrich – in Replik auf Giorgio Agambens quasi teleo-
logische Perspektive – an, die Lager des 20. Jahrhunderts „nicht 
als ein ausschließliches Signum der Moderne und einen Bruch mit 
Traditionen“ zu verstehen, sondern „eher als eine Kombination 
von Traditionen im Sinne einer kumulativen Radikalisierung“8 – 
den letzteren Ausdruck bei Karl Mommsens Interpretation des 
Nationalsozialismus entlehnend.9

Aus der Perspektive der Architekturgeschichte sieht Jean-
Louis Cohen bereits 1995, ohne aber darauf weiter einzugehen, 
typologische Vorläufer der nationalsozialistischen Konzentra-
tionslager in einer langen Kette von Militär-, Spitals- und Gefäng-
nisarchitekturen, die seit dem 18. Jahrhundert in Europa entwi-
ckelt und dann in kolonialen Kontexten in Amerika und Afrika 
eingesetzt worden waren, sowie in den modernen Industrie
anlagen und anderen nach rationalen Kriterien geplanten Archi-
tekturen.10 Im Hinblick auf die räumliche Zonierung von Lagern 
in funktionale Bereiche nennt Cohen als Vorläufer Arsenale und 
Kriegshäfen des ausgehenden 18. Jahrhunderts, in denen Pro
duktions-, Wohn- und Kontrollgebäude ihren Funktionen ent-
sprechend verteilt wurden. 

Flüchtlingslager

Für das moderne Flüchtlingslager als global standardisiertes 
Versorgungsinstrument „zwischen Zwang und Freiwilligkeit“11 
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kann Ähnliches gelten, wenn auch der Wissensbestand zu des-
sen globalen Vorgeschichten im 19. und 20. Jahrhundert heute 
noch wesentlich weniger ausdifferenziert ist. Einige Ansätze 
dazu finden sich etwa bei Andrew Herscher, Manuel Herz und 
Philipp Misselwitz.12 Traditionsbündel führen unter anderem 
zurück zu Institutionen wie Klöstern und städtischen Obdach-
losenasylen oder auch zu Auswandererhallen zur Organisation 
der Massen vor der Abfahrt nach Amerika wie der privat geführ-
ten Ballin-Stadt am Hamburger Hafen. Immer wieder werden 
auch die nach militärischem Vorbild errichteten Zelt-Notlager 
für obdachlos Gewordene nach dem Erdbeben von 1906 in San 
Francisco genannt.13 Die Kriegsgefangenen- und Internierungs-
lager nennt Kirsten McConnachie schlüssig als konstituierende 
Vorläufer des modernen Flüchtlingslagers nach 1945,14 berück-
sichtigt wie auch andere Autorinnen und Autoren dabei jedoch 
nicht die bereits im Ersten Weltkrieg hoch entwickelten Flücht-
lingslager in der österreichisch-ungarischen Monarchie oder den 
Niederlanden.15 

URSPRÜNGE, VORLÄUFER, WISSENSTRANSFER 

Aus der Fülle der hier angeführten heterogenen Elemente, die 
sich als Faktoren zur Herausbildung des modernen Lagers lesen 
lassen, sind vier Stränge beziehungsweise Traditionsfelder für 
unser Thema besonders vielversprechend, die erst gemeinsam 
betrachtet (und immer noch unvollständig) das Hybrid des 

„modernen Lagers“ erkennen lassen. 

Militärische Logiken 

Ordnung, Kontrolle und Hierarchie ebenso wie Normierung, 
Standardisierung und Mobilität sind Faktoren der modernen 
Technologie des (formellen) Lagers, die auf weit in die Ge-
schichte zurückreichende militärische Ursprünge zurückgehen. 
→ Abb. 14 Der römischen Armee der Antike dienten Lager vor allem 
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14	
Rekonstruktion eines römischen Feldlagers 
(aus: Handbuch der Architektur, Stuttgart 
1900).

15
Ansicht eines Feldlagers, Radierung, Mitte 
des 18. Jahrhunderts (Heeresgeschichtliches 
Museum Wien).
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an den Rändern des Reiches als kurzfristige oder dauerhaftere 
Unterbringungsräume der Soldaten bei der Abwehr feindlicher 
oder zum Schutz befreundeter Gruppen.16 Marschlager wurden 
meist nur für eine Nacht angelegt. Die Armee hatte ihr Lagersys-
tem, das in den Historíai des griechischen Historikers Polybios 
und wenigen anderen Autoren überliefert wurde,17 bereits in re-
publikanischer Zeit zu einem schlagkräftigen Kriegsinstrument 
optimiert.18 Der besondere Vorteil des einfachen, flexibel an alle 
Terrains anpassbaren Schemas lag darin, dass die Truppen unter 
Kontrolle gehalten und diszipliniert werden konnten und somit 
für militärische Operationen vorbereitet waren. 

Die nach denselben Prinzipien wie bei der Stadtgründung 
vermessene, spontan gebildete, orthogonale Struktur aus Zel-
ten oder Holzbaracken innerhalb eines rechteckigen Terrains mit 
abgerundeten Ecken bot aber auch leichte und sofortige Orien
tierung, da jedes Individuum zu jeder Zeit wusste, wo sich der 
ihm zugewiesene Platz im Lager befand. Als architektonische 
Formation wird das römische Heerlager, so Randall Teal, aus einem 
modulating diagram hervorgebracht, das regulierend wirke und 
sowohl Konsistenz als auch Offenheit aufweise.19 Es ermöglichte, 
in den entlegensten Gebieten des Reiches eine verbindliche und 
reproduzierbare gesellschaftlich-politische Ordnung zu erzeu-
gen, um einen funktionsfähigen und gleichzeitig bewohnbaren 

„römischen Ort“ zu schaffen, es war aber anpassungsfähig genug, 
um auf Veränderungen der römischen Gesellschaft wie auch der 
militärischen Praktiken reagieren zu können. Seit der Frühen 
Neuzeit und weit bis ins späte 19. Jahrhundert hinein wurden im 
Militärkontext die funktionale Raumorganisation, die mobilen, 
temporären Baustrukturen und die Überwach- und Kontrollier-
barkeit des römischen castrum als universeller Standard verstan-
den, wie auch noch Architekturhandbücher um 1900 zeigen.

Über Jahrhunderte war die Hauptfunktion von Militär-
lagern die Unterbringung von Soldaten im Kriegs- und Erobe-
rungsfall.20 ← Abb. 15 Spätestens mit Beginn des 19. Jahrhunderts 
erschien nun ein neues Element in der Entwicklungsgeschichte: 
regelmäßig stattfindende Exerzier- oder Truppenübungslager, 
die nicht der militärischen Aktion während des Krieges, sondern 
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der Einübung und Ausbildung in Friedenszeiten dienten.21 In 
diesen Anlagen waren die Soldaten „auf einem engen Raume 
concentriert“22, wie eine immer wiederkehrende Formulierung 
lautete. Für die massenhafte Nutzung der Lagertechnologie im 
20. Jahrhundert hat der neue Typus in zweierlei Hinsicht Bedeu-
tung: Zum einen kommt mit ihm eine Erziehungs- und Optimie-
rungsfunktion ins Spiel, die das Lager zu einem Instrument der 
Inklusion, aber auch der Disziplinierung und Homogenisierung 
gesellschaftlicher Gruppen werden lässt, zum anderen markiert 
aber dieser Typ in materieller Hinsicht den Übergang vom Zelt-
lager zum Barackenlager, dessen serielle Form und temporäre 
Bauweise schließlich für eine Vielfalt an Lagern unterschiedlicher 
Funktion bestimmend werden sollten.23 Maßstabsbildend wirkte 
vor allem das unter Napoleon III. 1857 gegründete stationäre fran-
zösische Truppenlager für militärische Übungszwecke in Châ-
lons-sur-Marne (heute: Châlons-en-Champagne). 

Eine wesentliche Etappe der „kumulativen Radikalisie-
rung“ bedeutete die Praxis des Gefangenhaltens von Soldaten 
feindlicher Armeen in Kriegsgefangenenlagern, die sich ab Mitte 
des 18. Jahrhunderts zu etablieren begann. Analog zu den Trup-
penlagern bestanden diese vor allem aus Zelten, die im Plan eines 

„Arrestanten-Lagers“ in Großkirchen/Nagykanisza/Canissa an der 
Grenze zum Osmanischen Reich (1755) regelmäßig im Karree ange-
ordnet sind. → Abb. 16 Das (wie vielfach behauptet) erste systematisch 
für diesen Zweck aus Baracken errichtete Kriegsgefangenenlager 
entstand ab 1797 in Norman Cross in England während der fran-
zösischen Revolutions- und der Napoleonischen Kriege.24 → Abb. 17 
Größere Dimensionen nahm das neue Prinzip des Kriegsgefan-
genenlagers dann im Amerikanischen Bürgerkrieg an sowie im 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 in Deutschland, wo 
großflächige Barackenlager für die einfachen Soldaten errichtet 
wurden, da die Aufnahmekapazität in Burgen, Kasernen oder 
Klöstern nicht mehr ausreichte.25

Für die weitere Entwicklung des Lagers als moderne Tech-
nologie des 20. Jahrhunderts bedeutete der Erste Weltkrieg, der 
brutaler als alle vorangegangenen Kriege und „Kulminationspunkt 
und Katalysator der Aggressions- und Vernichtungspotentiale des 
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16
Gefangenenlager bei Großkirchen/Nagy
kanisza/Canissa, Ungarn, 1755 (ÖNB, 
Kartensammlung, ALB *Port 10,3).
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17
Kriegsgefangenenlager Norman Cross, 
England (aus: Thomas James Walker, 
The Depot for Prisoners, London 1913).
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wissenschaftlich-technischen Zeitalters“26 war, einen besonders 
tiefgreifenden Dynamisierungs- und Radikalisierungsschritt. Die-
ser ergab sich, wie Heather Jones argumentiert, aus einem „voll-
kommen neuartigen Einsatz von Technologie und Verwaltung“27, 
der die nun für 50 000 Soldaten und mehr angelegten Kriegsgefan-
genenlager ebenso bestimmte wie die Ausübung massiver Gewalt. 

Die militärische Technologie des Lagers war im Ersten 
Weltkrieg nicht mehr auf die „Konzentrierung“ von Soldaten des 
Kriegsgegners beschränkt, sondern kam nun in großem Ausmaß 
auch für Zivilpersonen zum Einsatz, die als potentielle Feinde 
oder soziale Bedrohung betrachtet wurden. Internierungslager 
waren in allen kriegsführenden Nationen ein probates Mittel zur 
Festhaltung von zivilen „feindlichen Ausländern“, Deportierten, 
Geflüchteten und Binnenvertriebenen, politisch Verdächtigen 
und sozial ausgegrenzten Gruppen, wobei die Grenzen zwischen 
den verschiedenen Lagertypen fließend waren. Weltweit war im 
Ersten Weltkrieg – neben den sechs bis acht Millionen Kriegs-
gefangenen – fast eine Million Menschen von Internierung be-
troffen, wie Matthew Stibbe in seinen grundlegenden Studien 
zur Zivilinternierung erhoben hat.28 Die Architekturen der Lager 
griffen, so sie neu errichtet wurden, auf die baulichen Traditionen 
der militärischen Lager zurück. In der österreichisch-ungarischen 
Monarchie wurden Männer, Frauen, Kinder und alte Personen aus 
Galizien und den italienischen Gebieten, die – oft pauschal oder 
durch Nachbarn denunziert – der Russophilie beziehungsweise 
des Irredentismus verdächtigt wurden, ohne kontrolliertes Rechts-
verfahren in Internierungslager im Hinterland abgeschoben, wo 
Gewalt und katastrophale Lebensbedingungen herrschten.29 

Koloniale Konzentrationspraktiken

Die Internierung von Zivilpersonen in Lagern war jedoch nicht erst 
Effekt und Folge des Krieges von 1914–1918. In den Jahren um 1900 
hatten die Kolonialmächte auf mehreren Kontinenten Praktiken 
der Konzentrierung ziviler Bevölkerungsgruppen in Lagern einge-
führt,30 die sich zum Teil in ihren Funktionen und Formen unter-
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schieden und wandelten, weshalb hier ein nivellierendes „Lager
narrativ“ nicht sinnvoll ist.31 Diese Praktiken dienten primär als 
militärisches Instrument zur Beendigung kolonialer Guerillakriege 
und Rebellionen, die den Freiheitskämpfern und -kämpferinnen 
personelle und materielle Ressourcen entziehen sollten. Die Lager 
dienten der Zwangsumsiedlung, Kontrolle und Disziplinierung der 
ländlichen Bevölkerung und bedeuteten eine Radikalisierung der 
asymmetrischen Machtbeziehungen kolonialer Herrschaft. Jona-
than Hyslop interpretiert die Entstehung des Konzentrationslagers 
um 1900 als Ergebnis einer neuen militärischen Professionali-
sierung,32 wenn auch, wie Aidan Forth ausführt, zumindest der 
britische Nationalstaat in Indien bereits jahrzehntelang erprobt 
hatte, wie durch Konzentrierung und Segregation von Millionen 
von Zivilpersonen in Hilfs- und Internierungslagern Hungersnöte 
eingedämmt und Seuchen wie die Pest zu bekämpfen seien.33 

Im Kubanischen Unabhängigkeitskrieg zwang ab 1896 die 
spanische Armee die zivilen Landbewohner und -bewohnerinnen 
in Kuba massenhaft zur Umsiedlung in Dörfer und Städte (recon-
centración). Für die rund 400 000 reconcentrados war die Situation 
in den überfüllten, stacheldrahtumgrenzten Ortschaften äußerst 
prekär, ein Massensterben die Folge. Ähnlich militärstrategisch 
gingen kurz darauf auch die USA gegen die Zivilbevölkerung auf 
den Philippinen vor, und 1900–1902 setzten im südlichen Afrika 
die Briten ebenfalls dieses Mittel ein. Für die abgegrenzten Zonen 
im freien Gelände prägten Letztere unter anderem auch die Be-
zeichnung concentration camp. Ein besonderes Ausmaß an kolo
nialer Gewalt, das schließlich zum Genozid führte, erreichten die 
Reaktionen der deutschen Kolonialmacht auf Rebellionen der 
Herero und Nama ab 1904 in Deutsch-Südwestafrika, zu denen 
auch improvisierte Internierungs- und Zwangsarbeitslager gehör-
ten, für welche die Deutschen den bereits in Bezug auf die Buren-
lager übersetzten Terminus Konzentrationslager verwendeten.34

Vor allem die von der britischen Armee etablierten Konzen-
trationslager im Südafrikanischen Krieg (1899–1902), in welchem 
die britische Kolonialmacht versuchte, die unabhängigen Buren-
republiken Transvaal und Oranje-Freistaat in das Empire zu integ-
rieren, sind relevant für die Genese des Internierungslagers ebenso 
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wie des Flüchtlingslagers im Ersten Weltkrieg. → Abb. 18 Ihr Zweck 
war, Buren, die sich im Kampf gegen die Briten ergeben hatten, zu 
internieren – Weiße und für diese kämpfende Schwarze in getrenn-
ten Lagern –, um sie davon abzuhalten, sich den kämpfenden Gue-
rillagruppen wieder anzuschließen. Zunächst deuteten noch Be-
zeichnungen wie refugee camp, protection camp und burgher camp 
auf einen humanitären Auftrag, zivilen Familien Zuflucht zu bie-
ten, hin. Schließlich wurden aber alte Personen, Frauen und Kin-
der der Buren im Rahmen einer Strategie der „verbrannten Erde“ 
zusammengetrieben, um aufrührerische Gruppen zur Aufgabe 
zu zwingen. Ganze Regionen wurden entvölkert, Zehntausende 
Menschen in einem Netzwerk von rund 100 Lagern, die nahe von 
Bahnlinien angelegt waren, gefangen gehalten. Als Unterkünfte 
dienten zunächst meist aus Indien und England angelieferte bell-
tents aus Militärbeständen, die in regelmäßigen Reihen aufgestellt 
wurden, oder auch umgenutzte bestehende Bauten, später auch 
Baracken und aus Leinen und Holzrahmen improvisierte einfache 
Häuser oder gemauerte Gebäude für Schulen.35 Die Außengrenzen 
der Lager waren oft nur durch Steine am Boden markiert. 

Permanente Überfüllung, mangelnde Ernährung und ka-
tastrophale hygienische Bedingungen, von denen die Menschen-
rechtsaktivistin Emily Hobhouse berichtete,36 führten zu extrem 
hohen Sterblichkeitsraten. Durch Ignoranz und Unverständnis 
im kolonialen Management sowie politischen Opportunismus 
gingen Reformen zur Verbesserung der Lebensbedingungen in 
den Lagern nur langsam voran. Da der Guerillakrieg jedoch län-
ger als erwartet andauerte, wurden schließlich schrittweise die 
sanitäre Situation und Nahrungsversorgung verbessert, in die 
Infrastruktur der Lager investiert und die Zelte durch Hütten und 
Baracken ersetzt.37 Für Schulen und Krankenstationen wurden 
nun auch feste Bauweisen verwendet. Die permanent sich ver-
ändernden und komplexer werdenden baulichen Strukturen der 
Lager nahmen, so Jonas Kreienbaum, schließlich die Gestalt „pro-
visorische[r] Kleinstädte“38 an. Lager galten nun als „respectable 
instruments of colonial welfare and warfare“39.

Ein Beispiel für eine interkontinentale Weitergabe von 
Know-how zur Lagerplanung innerhalb des britischen Empires 
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18
Barberton burgher camp, Südafrika, um 1901 
(LSE Library, Wikimedia Commons).

19
Idealplan eines burgher camps (aus: Samuel 
J. Thomson, The Transvaal Burgher Camps, 
Allahabad 1904).
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und somit zur Normalisierung und Legitimierung dieser Techno-
logie ist Samuel Thompson, ein in den nordindischen Provinzen 
tätiger Offizier und im Disziplinierungs- und Sanitätsmanagement 
erfahrener Experte, der nach Südafrika gerufen wurde, um seine 
Erfahrungen mit den indischen Lagern einzubringen. 1904 ver-
öffentlichte er das Handbuch The Transvaal Burgher Camps South 
Africa, eine Anleitung („a manual of instruction“40) für zukünftige 
Lagerplanungen, in dem er räumliche, medizinische und sanitäre 
Bedingungen in den Zeltlagern als, so Andrew Herscher, „spatial 
technology of emergency management“41 beschreibt. ← Abb. 19

Um 1900 lassen sich mit Blick auf verschiedene Staaten Paralle-
len bezüglich der Praktiken kolonialer Gewalt und Kriegsführung 
feststellen. Dazu gehörte das Lager als schnell zu errichtendes, 
provisorisches und dabei kontrollierbares Massenquartier, im 
Speziellen zur Bekämpfung von Rebellionen. Jonas Kreienbaum 
spricht in Bezug auf Verbindungen zwischen den britischen und 
den deutschen Konzentrationslagern von „transimperialem Ler-
nen“42. Auch die in den ersten Kriegsjahren ab 1914 in Österreich 
verwendeten Bezeichnungen „Flüchtlingslager“ und (alternativ 
beziehungsweise inoffiziell) „Konzentrationslager“ für Zivilper-
sonen deutet auf einen übergreifenden Kommunikationsraum 
hin, in dem diese Begriffe damals bereits allgemein eingeführt 
und selbst in der populären Presse gebräuchlich waren. Der Wis-
senstransfer und die hier einsetzende globale Verbreitung des 
Konzepts Lager erfolgte sowohl durch persönliche Kontakte von 
Kolonialbeamten vor Ort als auch durch moderne transnationale 
(Print-)Medien, über welche die Kolonialimperien – Spanier, 
Briten, US-Amerikaner und Deutsche – miteinander vernetzt 
waren.43 Aus einem „common transimperial reservoir of know-
ledge, notions and narratives“44 und einer „‚imperial cloud‘ of 
stored data“ schöpfend, konnten die nationalen, institutionel-
len Akteure, und wohl auch jene der österreichisch-ungarischen 
Monarchie, bestehende Konzepte den eigenen Zielen und den 
strukturellen Gegebenheiten vor Ort entsprechend weiterentwi-
ckeln. Diese transnationale Perspektive öffnet ein Forschungsfeld, 
das sich erst in ersten, aber (auch für die Architekturgeschichte) 
vielversprechenden Ansätzen erfassen lässt. 
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Arbeitsdisziplinierung und totale Institution

Neben militärischen und kolonialen Logiken gehören zu den 
konstituierenden Faktoren des modernen Lagers aber auch die 
weit in die Geschichte zurückreichenden Formen und Praktiken 
der sozialen Kontrolle, Ausgrenzung und Disziplinierung von als 
gefährlich oder unerwünscht eingestuften Bevölkerungsgruppen 
vom Rest der Gesellschaft. Dazu zählen die Kriminalisierung des 
Bettelns und der Obdachlosigkeit und die Kontrolle der Armen 
in den Städten. Obdachlosenasyle, Zucht- und Arbeitshäuser45 
für „innere“ Feinde, Armenhäuser und Gefängnisse boten frühe 
Prototypen für Massenlager.46 Erving Goffman fasste neben Ge-
fängnissen und psychiatrischen Anstalten sowie Arbeitshäusern 
und Obdachlosenasylen, Kinderheimen, Klöstern und Schiffen 
auch Arbeits-, Kriegsgefangenen- und Konzentrationslager als 

„totale Institutionen“ auf, die einen „allumfassenden Charakter“ 
annehmen und alle Lebensäußerungen der Insassen regeln und 
kontrollieren.47 Der Einzelne ist darin von der Gesellschaft iso-
liert, während eine zentrale Autorität mithilfe von Funktionären 
und bürokratischer Organisation alle Tätigkeiten plant und durch 
Regeln lenkt und überwacht. Dabei ist jedem Individuum sein 
Platz exakt zugewiesen.

Bekanntlich konzipierte der Jurist und Philosoph Jeremy 
Bentham sein 1787 publiziertes Panoptikum als Gefängnisarchi-
tektur in sozialreformerischer Absicht mit dem Ziel der Wieder-
eingliederung der Insassen in das Gemeinwesen. Das Prinzip emp-
fahl er aber auch für Besserungsanstalten, Fabriken, Hospitäler, 
Schulen und Irrenanstalten.48 Ein Sozialexperiment anderer Art 
bildeten in den Niederlanden ab den 1830er-Jahren mehrere „Ar-
menkolonien“ (Wohlfahrtskolonien, Kolonie van Weldadigheid) 
auf angekauften Landflächen außerhalb der Städte zur Resoziali-
sierung und Erziehung durch landwirtschaftliche Arbeit.49 Städ-
tische Arme, auch verarmte Familien und verwahrloste Kinder 
erhielten ein kleines Haus und ein Stück Land zugewiesen und 
wurden in die Landwirtschaft in „freien Kolonien“ eingeschult 
und erzogen, Vaganten und Bettler in Strafkolonien eingewiesen. 
In Österreich engagierte sich der Publizist Mathias Koch 1834 
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mit seiner Abhandlung über die Errichtung von Armenkolonien im 
österreichischen Kaiserstaate und einem konkreten Vorschlag für 
ein Gebiet in Niederösterreich.50 Dieser politische Text wurde um 
1911 in Wien von Ludwig Spiegel wieder gelesen und ist damit als 
Teil einer Reflexionskette bezüglich der wenig später entwickelten 
sozial disziplinierenden Flüchtlingslagerkonzepte denkbar.51 

Hygiene und Sanitätspolitik

Wesentlich für die Herausbildung des modernen Lagers ist 
ein weiterer biopolitischer Aspekt: An der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert folgte aus einem neuen, rationalen Umgang mit 
Krankheit und Tod eine grundlegende Reformierung und Neuor-
ganisation des Sanitäts- und Spitalswesens.52 Der Staat sah sich 
zunehmend verantwortlich für die Volksgesundheit und machte 
sich an den Ausbau der Hygiene im Sinne einer prophylaktischen 
Medizin. Die neuen Spitalsarchitekturen, wie die großen, in sich 
abgeschlossenen Baukomplexe des Hôtel-Dieu in Paris (Neu-
bau ab 1867), spiegelten soziale Hierarchien wider und dienten 
der Separierung der Kranken von der Gemeinschaft, deren Iso-
lierung und Zentralisierung in eigenen Räumen sowie der Über-
wachung und Kontrolle, und die Zuweisung der Patientinnen 
und Patienten zu einem Krankenbett fixierte zusätzlich die Indi-
viduen.53 Als mobile, temporäre Varianten dieser Architekturen 
lassen sich Barackenspitäler begreifen, die seit dem 18. Jahrhun-
dert zunächst im militärischen Bereich als Kriegslazarette, später 
auch für zivile Zwecke eingesetzt wurden. Ihr temporäres Bausys-
tem mit kleineren, demontierbaren Holzbauten kreuzte sich Ende 
des 19. Jahrhunderts mit der Entwicklung der Pavillonbauweise 
der stationären Spitäler, mit der die Ausbreitung von Krank-
heiten im Krankenhauskomplex verhindert werden sollte. Die 
architektonische Form der Baracke war einerseits durch einen 
gestiegenen Bedarf an Mobilität im Kriegsverlauf motiviert, an-
dererseits aber auch durch neue medizinische Erkenntnisse und 
Lehrmeinungen zur Hygiene, die besser durchlüftbare Räume 
nach sich zogen. 
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20
Baracken-Feldspital in Neusatz/Ujvidék/
Novi Sad, Serbien, für bis zu 6000 Kranke, 
Ende des 18. Jahrhunderts (Österreichische 
Nationalbibliothek, Kartensammlung, ALB 
*Port 10,5).
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Tatsächlich als Verbindungsglied zwischen Krankenhaus 
und Militärlager erscheinen die schnell und kostensparend her-
stellbaren Feldspitäler für verwundete oder kranke Soldaten, wel-
che die österreichische Armee ab den 1780er-Jahren im Zuge der 
Reformierung des Sanitätswesens unter Kaiser Joseph II. an der 
Militärgrenze zum Osmanischen Reich etablierte. So wurden bei 
Neusatz/Novi Sad/Újvidék in Ungarn zwei Spitäler errichtet, die 
bis zu 6000 Patienten aufnehmen konnten.54 ← Abb. 20 Die ebenerdi-
gen Holzbaracken mit je 100 Spitalsbetten pro Saal, in Form von 
Barackenkarrees („Baraken=Quarres“) um die Verwaltungs- und 
Küchenbauten in der Mitte angeordnet,55 nehmen die Quadrat-
form und symmetrischen Anlagen der idealen Militärlager der 
Castrametation auf und übertragen die hierarchische Ordnung 
der Spitalsabläufe in die architektonische Form. Die Logik die-
ser neuartigen temporären Spitäler folgte der Funktion der Ver-
sorgung von Kranken und Verletzten im militärischen Kontext. 
Vermutlich in Zusammenhang mit diesen Projekten stand ein 
Muster-Krankenspital der kaiserlich-königlichen Armee im Falle 
eines Türkenkrieges, das aus einer lang gestreckten, zerlegbaren 
und in Einzelteilen auf Schiffen transportierbaren Holzbaracke 
bestand, die Mitte der 1780er-Jahre in Wien und danach in Pest 
(Budapest) „zur Probe aufgestellt“ wurde – ein frühes Beispiel 
systematischer Präfabrikation.56 

Die vorbeugende Absonderung beziehungsweise Konfi-
nierung von Zivilpersonen bildete bereits seit der Antike eine 
gängige Maßnahme zur Vermeidung oder Bekämpfung von Epi-
demien. Vor allem in Zeiten der Pest, die ab dem 14. Jahrhundert 
immer wieder in Europa ausbrach, wurden in Hafenstädten Ver-
dachtsfälle in eigenen Quarantänebereichen und Lazaretten iso-
liert. Der Beginn eines tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandels 
und die Herausbildung der modernen Staatsmacht zeichnet sich 
in den seit Ende des 17. Jahrhunderts veröffentlichten Pestordnun-
gen und -reglementierungen ab. Diese Verordnungen schrieben 
im Pestfall das rigorose Parzellieren des Raumes vor, die Schlie-
ßung der Stadt und deren Aufteilung in verschiedene überwachte 
Zonen sowie das Verbot des Verlassens des Hauses unter Andro-
hung des Todes. Der Raum, in dem jedem Individuum sein Platz 
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21
Kontumaz-Anstalt von Vukovar, Kroatien 
(aus: Franz Schraud, Historia Pestis Sirmien-
sis Annorum MDCCXCV et MDCCXCVI, 
Bd. I, Buda 1802).

22
Kontumaz-Anstalt von Irregh/Irig, Serbien 
(aus: Franz Schraud, Historia Pestis Sirmien-
sis Annorum MDCCXCV et MDCCXCVI, 
Bd. I, Buda 1802).

explarch3-degrancy-kern.indb   105explarch3-degrancy-kern.indb   105 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 106

vorgeschrieben ist, „erstarrt zu einem Netz von undurchlässigen 
Zellen“57, wie Foucault am Beginn seines Panoptismus-Kapi-
tels in Überwachen und Strafen ausführt. Ermöglicht wurde die 
lückenlose Überwachung durch ein Registrierungs- und Identi-
fizierungssystem. Die Stadt zu Pestzeiten sei „die Utopie der voll-
kommen regierten Stadt/Gesellschaft“58. 

Während jedoch die Pestordnungen des 17. und 18. Jahrhun-
derts meist auf eine Adaptierung bestehender Städte zum Zweck 
der Pestbekämpfung zielten, waren die Kontumaz-Stationen59 
des Habsburgerreiches zur selben Zeit tatsächlich idealstadtähn-
liche Neugründungen im Sinne des „politischen Traum[s] von 
der Pest“60, in denen Ordnung, Kontrolle und räumliche Parzel-
lierung bereits in den Grundriss eingeschrieben waren. ← Abb. 21–22 
Diese militärisch streng bewachten Quarantäneanstalten an den 
Grenzübergängen der südlichen Militärgrenze zum Osmanischen 
Reich, die im 18. Jahrhundert von der Adria über Siebenbürgen bis 
zur Bukowina reichte, waren Teil umfangreicher Maßnahmen zur 
Pestabwehr und Sicherung des Hinterlandes durch einen Pestkor-
don.61 Händler, Handwerker und Immigranten, die in die österrei-
chischen Länder einreisen wollten, mussten hier mehrere Wochen 
auf Einreisegenehmigungen warten. Kleidung und Waren der 
Kontumazisten wurden einer Reinigungs- und Räucherungspro-
zedur unterzogen.62 Das von einer Mauer umgebene Areal der 
Kontumaz war zoniert in einen „exponierten“ Teil für infektions-
verdächtige Einzelpersonen und Familien sowie deren Handels-
waren und einen „nicht exponierten“ Teil für den Leiter der An-
stalt (Kontumaz-Direktor), die Ärzte, Geistlichen, Dolmetscher 
und Wachen. Architektonisches Merkmal dieser Einrichtungen 
waren die als Holzbaracken oder Erdhütten errichteten Kontu-
maz-Häuser (auch „Separationen“ oder „Kolyben“ genannt63) mit 
zugehörigen Freibereichen, die mit hohen Zäunen oder Gräben 
untereinander und nach außen hin getrennt waren. Beim Bau kam 
es ausdrücklich nicht auf ästhetische Qualitäten an, sondern aus-
schließlich auf die Dauerhaftigkeit der Baumaterialien.

Das Prinzip der Isolierung seuchenverdächtiger Personen 
kam auch noch im 19. Jahrhundert als sanitätspolitische Maß-
nahme des modernen staatlichen Krisenmanagements zum 
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23
Kontumaz-Anstalt Schloßhof, Nieder
österreich, Österreich, während der Cholera-
Epidemie in Wien, 1831, Gesamtansicht 
(Niederösterreichische Landesbibliothek).

24
Kontumaz-Anstalt Schloßhof, Nieder
österreich, Österreich, während der Cholera-
Epidemie in Wien, 1831, Blick auf die Häuser 
der Kontumazisten (Niederösterreichische 
Landesbibliothek).
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Einsatz. Als sich 1831 die ganz Europa heimsuchende Cholera-
Epidemie von Osten her der Stadt Wien näherte,64 wurden die 
Vorkehrungen zur Pestabwehr an den Reichsgrenzen nun zum 
Schutz der Residenzstadt, die inzwischen im Zuge der Industria-
lisierung zur Großstadt angewachsen war, in den Vorstädten und 
an der nahen ungarischen Grenze aufgegriffen.65 ← Abb. 23–24 Damit 
rückte die Aussonderungsmaßnahme der Kontumaz-Anstalt von 
der Reichsperipherie ins Zentrum urbaner Erfahrungen. Die um-
schlossenen Anlagen mit den kleinen, gleichförmig aneinander-
gereihten Holzhäuschen der Kontumazisten erscheinen nicht nur 
als plausible Vorbilder für die ebenfalls von Wien aus konzipierten 
Flüchtlingslager nach 1914, sondern gleichzeitig auch wie ephe-
mere Vorläufer der Reihenhäuser in den Arbeitersiedlungen des 
19. Jahrhunderts.66 

Dieser Gedanke führt abschließend zur facettenreichen 
Geschichte des Arbeiterwohnbaus zurück, dessen seit dem 
16. Jahrhundert bestehende Beziehung zum Militärlager bereits 
mehrmals angedeutet wurde. Frühe Vorstellungen von Hygiene 
und Social Engineering gehören ebenso zur Geschichte des Lagers 
und der Kaserne wie zu jener der Arbeitersiedlung. Vom däni-
schen König Christian IV. in Auftrag gegeben, wurden 1631 in 
Nyboder (Neue Buden), einer top-down geplanten Vorstadt von 
Kopenhagen, kleine Wohnhäuser in strenger Zeilenbauweise für 
Seeleute und Werftarbeiter der königlichen Marine und deren 
Familien errichtet – ein frühes Beispiel dafür, wie der Staat für 
Wohlergehen und Gesundheit seiner Untertanen sorgte, um sich 
deren Loyalität und Arbeitskraft zu sichern und diese unter Kon-
trolle zu halten. 
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4. LAGER STATT SIEDLUNGEN

Ob Arbeiterwohnbau, Militärlager oder Hygieneanstalt: Die je-
weils spezifische Funktion, der Zweck, den Architektur erfüllen 
soll, gehört neben Konstruktion, Material, Form und wirtschaft-
lichen Aspekten zu den wesentlichen Faktoren der Planung. 
Bevor wir uns der Frage widmen können, wie sich die Kriegs-
flüchtlingslager der Habsburgermonarchie im Ersten Weltkrieg 
exemplarisch innerhalb der Architekturgeschichte der Moderne 
verorten lassen, müssen wir zunächst den Blick auf Sinn und 
funktionale Bestimmung dieser Architekturen richten, also da-
rauf, welche Absichten die verantwortlichen Akteure bei der 
Lagerplanung verfolgten. 

Denn statt einfach auf den Freiflächen an den Rändern der 
Städte provisorische Siedlungen anzulegen, das heißt, dezentral 
Unterkunftsbaracken nahe städtischer Infrastrukturen und Infor-
mationsnetzwerke zu errichten (wie 1895 nach dem Erdbeben in 
Laibach/Ljubljana1) oder bestehende städtische Gebäude zur Be-
kämpfung der Obdachlosigkeit zu adaptieren (wie 1911 in Wien2) 
und Lebensmittel und medizinische Versorgung zur Verfügung 
zu stellen, etablierte der habsburgisch-österreichische Staat 1914 
mit dem Bau der Flüchtlingslager ein streng top-down geplantes 
Kontrollsystem weitab der Metropolen. Er schloss dabei sowohl 
an militärische Vorbilder als auch an koloniale Muster des Um-
gangs mit Zivilpersonen sowie an Arbeits- und Sozialdiszipli-
nierungstraditionen an. Die im vorherigen Kapitel skizzierten 
Wissens- und Ideentransfers, die organisatorischen, typologi-
schen und architektonischen Vorläufer des „modernen Lagers“ 
des 20. Jahrhunderts bilden das historische Feld, innerhalb dessen 
dieser Lagerkomplex entwickelt wurde.
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DER FALL DER K. K. FLÜCHTLINGSLAGER (1914–1918)

Mittlerweile sind die politischen und administrativen Rahmen
bedingungen sowie die Abläufe in den k. k. Flüchtlingslagern 
bereits gut erforscht, beginnend mit den grundlegenden Arbei-
ten von Walter Mentzel aus den 1990er-Jahren.3 Wie in mehre-
ren anderen europäischen Staaten brachten bereits die ersten 
Kriegsmonate auch in der Habsburgermonarchie ein neuartiges 
Massenphänomen mit sich: Zehn- und Hunderttausende mach-
ten sich auf die Flucht aus den Kriegsgebieten ins Landesinnere, 
zunächst, ab August 1914 auf die russische Invasion im Osten fol-
gend, aus Galizien und der Bukowina, 1915 nach Kriegseintritt 
Italiens auch aus Südtirol, dem Trentino und dem Küstenland 
(Istrien). Sie sahen sich durch die Kriegsgefahr gezwungen, ihre 
Wohnorte überstürzt zu verlassen. Viele Menschen, vor allem in 
den Frontgebieten zu Italien, wurden aber durch behördlich an-
geordnete und vom Militär durchgeführte Zwangsevakuierungen 
in die Kerngebiete der Monarchie gebracht. Sie kamen nach oft 
wochenlangen Transporten in Güterzügen und Viehwaggons er-
schöpft und geschwächt im Hinterland an und waren ab nun für 
Monate oder Jahre zu „Flüchtlingen“ geworden, bis sie wieder in 
ihre zerstörten Wohngebiete zurückkehren konnten.

„Ein Strom von Flüchtlingen“

Bis Ende 1915 zählten die Behörden rund eine Million unbemit-
telte Flüchtlinge, und allein in Wien hielten sich damals rund 
140 000 auf.4 Wegen der erhofften Arbeits- und Wohnmöglich-
keiten hatten vor allem die Großstädte besondere Anziehungs-
kraft, was bereits innerhalb weniger Wochen katastrophal über-
füllte Wohnquartiere, Probleme in der Versorgung mit dem 
Allernotwendigsten und soziale Spannungen zur Folge hatte. 
Diese Situation, von der die lokalen Behörden völlig überfordert 
waren, nahmen viele als eine Art „Naturkatastrophe“ wahr. So 
verglich 1915 ein Mitarbeiter des k. k. Ministeriums des Innern 
die im ersten Kriegsjahr ankommenden galizischen Geflüchte-
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ten mit „einem gewaltigen Strome, der je nach dem Gange der 
Operationen manchmal die Form stoßweiser Hochwasserwellen 
annahm“5. Die Wiener Reichspost schrieb, „ein Strom von Flücht-
lingen“ habe „sich ins Hinterland ergo[ssen]“6 und Österreich sei, 
so auch die Neue Freie Presse, von einem „Menschenstrom, von 
der Grenze her nach der Mitte flutend“7 überschwemmt worden. 
Regierung, Ministerien und Verwaltungen hatten zu der Frage, 
wie im Kriegsfall auf den durch Flucht oder Evakuierung eige-
ner Staatsbürgerinnen und Staatsbürger entstehenden Bedarf an 
materieller Fürsorge und Unterbringung zu reagieren sei, keine 
Vorbereitungen getroffen, zumal man sich ja zunächst in ganz 
Europa der Illusion hingab, dass der Krieg von kurzer Dauer sein 
würde.8

Ein rasches Handeln des Staates erschien nun also aus 
ordnungspolitischen, kriegswirtschaftlichen und militärischen 
Gründen dringend notwendig. In der Folge wurden die Aufent-
haltsbedingungen in den Großstädten verschärft und diese ab 
Dezember 1914 sukzessive für weitere Geflüchtete gesperrt.9 Das 
k. k. Ministerium des Innern10 (Departement VII) richtete eine 
Abteilung für Flüchtlingsfürsorge unter Leitung von Sektions-
rat Alois v. Marquet (1883–1933) ein, die für die gesamte Versor-
gung der Geflüchteten und Evakuierten zuständig war und vor 
allem sanitäre, sicherheitspolizeiliche und logistische Maßnah-
men durchzuführen hatte. Die Leitideen orientierten sich an den 
bestehenden Praktiken und Traditionen der Armenfürsorge der 
k. u. k. Monarchie.11 Primäres Ziel war, in der Reichshauptstadt 
Wien sowie auch in kleineren Großstädten wie Prag/Praha, Brünn/
Brno oder Graz eine sich anbahnende Verelendung der Geflüch-
teten und Evakuierten und die drohende „Proletarisierung“ der 
höheren Berufsstände wie auch soziale Konflikte und die Aus-
breitung von Seuchen zu verhindern.

Das biopolitische Dispositiv der Flüchtlingsfürsorge wurde 
quasi im wörtlichen Sinn als Apparatus verstanden. So war 1915 in 
einer offiziellen, an ein breites Publikum gerichteten Broschüre zu 
lesen, das Ministerium des Innern bilde „gleichsam die Schalttafel, 
von welcher aus der die Maschinen großer Industrieunternehmen 
treibende elektrische Strom eingeschaltet und reguliert wird“12. 
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Die Metapher der von einer zentralen Stelle aus gelenkten Maschi-
nerie suggerierte logistische Großplanung, absolute Präzision und 
höchste Effizienz. Sie implizierte die (rationale) Auffassung, dass 
jedes Problem, wenn es nur wohl definiert sei, auch gelöst werden 
könne. Tatsächlich erforderte der große Zuständigkeitsbereich der 
Flüchtlingsfürsorge einen extrem hohen Verwaltungsaufwand, 
was in der Folge jedoch zu Ineffizienz und in der letzten Kriegs-
phase schließlich zum völligen Zusammenbruch der Bürokratie 
führen sollte. 

Entscheidung für ein Lagersystem 

Mit zunehmend realistischerer Einschätzung des Kriegsverlaufs 
machten sich ab Mitte September 1914 die Mitarbeiter im k. k. Mi-
nisterium des Innern daran, Pläne für das gesamte Staatsgebiet 
auszuarbeiten,13 wobei das Hauptproblem in der Massenunter-
bringung vor allem der mittellosen beziehungsweise mehr oder 
weniger willkürlich als „mittellos“ oder „unbemittelt“ bezeich-
neten Geflüchteten und Evakuierten aus Galizien, vor allem auch 
jüdischer Personen, gesehen wurde (Frauen und kinderreiche 
Familien waren davon besonders betroffen). Als „mittellos“ gal-
ten nach einer Weisung des Ministeriums des Innern Personen, 
die „nach ihrem Äußeren und ihrem Auftreten der bäuerlichen 
Bevölkerung, dem Kleingewerbe, Kleinhändler oder dem Städti-
schen Proletariat“14 angehörten. Auch wegen der „mangelnde[n] 
Fähigkeit des sozial weniger entwickelten Schichten angehören-
den Teiles der Flüchtlingsmassen zur Anpassung an die Lebens-
gewohnheiten der Ortsinsassen“15 wurde eine entsprechende 
Lösung gesucht. Im Mittelpunkt der Besprechungen im Minis-
terium standen die Einschränkung der Bewegungsfreiheit vor 
allem dieser Personengruppe, deren Festhaltung, Überwachung 
und sanitäre Kontrolle. 

Nun waren tatsächlich Massenunterkünfte für Zehntau-
sende nötig, die unter höchstem Zeitdruck und innerhalb weniger 
Wochen bereitstehen mussten. Als geeignete Lösung für diesen 
Auftrag erschienen geschlossene, überwachte Barackenlager, die 
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in weiterer Entfernung von den großen Städten errichtet werden 
sollten, wie sie im militärischen Kontext ja bereits zum Standard 
der Massenunterbringung und -kontrolle gehörten.16 In der Folge 
wurden ab Herbst 1914 in den Kronländern Böhmen, Mähren, 
Niederösterreich, Oberösterreich, Steiermark und Salzburg auf 
gepachteten oder enteigneten Grundstücken groß dimensionierte 
Lageranlagen für jeweils bis zu 20 000 oder 30 000 Personen er-
richtet, die der strikten Separierung der Geflüchteten von der an-
sässigen Bevölkerung dienten.17 → Abb. 25 Deshalb waren die Lager 
von Gendarmerieeinheiten und Landstürmern bewacht,18 die 
Ein- und Ausgänge streng reglementiert und eine Übertretung 
mit Geld- und Arreststrafen belegt. Die in sich mehr oder weniger 
geschlossenen Entitäten der Lager waren mit Spitälern, Schulen, 
Kirchen und Synagogen, mit Kaufhäusern und Werkstätten, Ka-
nalisation und Elektrizitätswerk ausgestattet, zum Teil auch mit 
eigenem Lagergeld19 und Lagerzeitung20. 

Entscheidend für Idee und Konzeption der Lager war, dass 
Regierung und Behörden zumindest bis Anfang des Jahres 1915 
mit einer kurzen Kriegsdauer und damit einer baldigen Rück-
kehr der Evakuierten in ihre Herkunftsorte rechneten. Das be-
deutete, dass die Notunterkünfte höchstens ein paar Monate be-
nötigt würden und in naher Zukunft wieder komplett aufgelöst 
werden könnten, zumal eine Integration der Geflüchteten und 
Evakuierten vor Ort durch verschiedene Maßnahmen, darunter 
auch den ausdrücklich provisorischen Charakter der Bauten, ver-
hindert werden sollte.21 Jedoch war von Anfang an klar, dass für 
die Unterkünfte der Flüchtlinge eine solidere Variante als Zelte 
gebraucht wurde. 

Die Entscheidung im Ministerium, Lager zu errichten, war 
deshalb untrennbar mit der Wahl der temporären Bauform Ba-
racke verbunden, denn nur mit dieser schnell und kostengüns-
tig herstellbaren Architektur war die Realisierung vor Einbruch 
des Winters möglich. Diese Bauform war für das österreichische 
Lagersystem dermaßen bestimmend, dass als offizielle Bezeich-
nungen die Begriffe „k. k. Flüchtlingslager“ und „k. k. Baracken-
lager“ oder „Civilbarackenlager“ von den Behörden oft synonym 
verwendet wurden und die Administration im Lager analog auch 
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25
K. k. Flüchtlingslager in den 
österreichischen Kronländern im Ersten 
Weltkrieg (akk, TU Graz).
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als „k. k. Barackenverwaltung“ bezeichnet wurde. Oftmals ver-
wendeten aber die Entscheidungsträger den Begriff „Lager“ über-
haupt nicht, wohl um unerwünschte Assoziationen zu vermeiden, 
man sprach dann einfach von „Massenunterkünften“ im Gegen-
satz zur verstreuten Unterbringung oder, zumindest zu Beginn, 
von einem „Dorf für 20 000 Flüchtlinge aus Galizien“22.

Immer wieder war aber bei den Behörden und in Fachzeit-
schriften auch der aus dem kolonialen Kontext stammende Be-
griff „Konzentrationslager“ in Verwendung.23 Der ärztliche Leiter 
des Flüchtlingslagers Wagna schrieb 1916, die „Konzentrations
lager unsrer evakuierten Mitbürger“ böten infolge der großen 
Ansammlung der Menschen eine im Vergleich mit „normalen 
Verhältnissen“ erleichterte Organisationsmöglichkeit.24 Bei die-
sem Wortgebrauch standen kontrollierende und hygienische 
Maßnahmen, aber auch die Festhaltung „kranker“ oder sozial 
nicht verträglicher Personen (zum „Schutz“ der lokalen Bevölke-
rung) im Vordergrund. Der Begriff „Konzentrationslager“ wurde 
jedoch eher inoffiziell verwendet und nach außen hin vermie-
den, wohl da er negative Erinnerungen an die britischen Kon
zentrationslager in Südafrika weckte, von deren verheerenden 
Zuständen Emily Hobhouse berichtet hatte.25 Innerhalb der öster-
reichisch-ungarischen Presse war 1901 besonders scharfe Kritik 
an diesen Lagern von der Wiener Arbeiter-Zeitung, dem Zentral-
organ der österreichischen Sozialdemokratie, gekommen,26 und 
die Frauen- und Arbeiterbewegung hatte den Terminus Konzen-
trationslager als Kampfbegriff verwendet.27 Nun, während des 
Krieges auf dem europäischen Kontinent, nannte auch die libe-
rale Neue Freie Presse 1915 die südafrikanischen Lager eine „dia
bolische Erfindung“ und „eines der abscheulichsten Mittel, das 
eine zivilisierte Nation je zur Züchtigung ihrer Feinde ersonnen 
hat“.28 

Primär basiert die Entscheidung für das Lagersystem der 
k. k. Flüchtlingslager auf dem offenbar weitgehenden gesellschaft-
lichen Konsens, dass in bestimmten Situationen die Internierung 
(Konzentrierung) von Staatsbürgerinnen und Staatsbürgern, so 
sie als potentielle Gefahr aufgefasst werden, gerechtfertigt sei.29 
Internierung von ausländischen ebenso wie inländischen Zivil-
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personen war im Ersten Weltkrieg ein europäisches und globa-
les Phänomen, und die Praktiken waren europa- und weltweit 
eng miteinander verflochten.30 In allen kriegsführenden Staa-
ten wurden „staatsgefährliche“ Personen interniert,31 und das 
österreichische System der Barackenlager für Flüchtlinge stand 
dem Kriegsgefangenen- und Interniertenwesen an sich näher als 
einem zivilen Umgang mit Personen. 

Taxierung, Trennung, Differenzierung 

Schließlich beruhte das gesamte Lagersystem, das Mitte Okto-
ber 1914 mit dem Abschub jüdischer Flüchtlinge aus Galizien in 
das mährische Lager Nikolsburg/Mikulov zu arbeiten begann, 
auch und vor allem auf dem modernen Glauben einer bürgerli-
chen Gesellschaft an die Beherrschbarkeit des Chaos, an die Vor-
stellung, dass Krankheiten, soziale Konflikte und Kriminalität 
durch Taxierung, Trennung und Kontrolle bewältigbar seien, also 
auf dem, wofür Zygmunt Bauman das Bild des Unkraut jätenden 
Gärtners geprägt hat und was Bruno Latour als Ensemble der Rei-
nigung bezeichnet. In der Flüchtlingsfürsorge wurde zwischen 

„sauberen“ und „unsauberen“, kranken und gesunden, wirtschaft-
lich nutzbaren und nicht verwendbaren Zivilpersonen, „Bemit-
telten“ und „Mittellosen“ (und damit der Kriminalität verdächtig 
Erscheinenden) unterschieden. Den Zweck funktionaler Ausfilte-
rungs- und Verteilerzentren sollten die Perlustrierungsstationen 
(„sanitäre Beobachtungsstationen“) an den Eisenbahnlinien er-
füllen.32 Noch bevor die Evakuierungszüge aus den Grenzgebie-
ten in die Kernländer gelangen konnten, wurden sie an diesen 
Stellen angehalten, die Menschen einer Desinfektionsprozedur 
unterworfen und zur Weiterfahrt sortiert oder für Wochen in 
Quarantäne geschickt. Dieses logistische System wurde offiziell 
zwar als effizient beschrieben, die Vorgänge liefen aber de facto 
chaotisch und planlos ab, und viele Geflüchtete und Evakuierte 
steckten sich überhaupt erst in diesen Zentren mit Krankheiten 
an oder starben auf den strapaziösen Fahrten an Hunger und 
Erschöpfung.33 
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26
Beamten-Speisezimmer, Flüchtlingslager 
Chotzen/Choceň, Böhmen, Tschechien (aus: 
C.a.K. Baráková kolonie vystěhovalecká 
v Chocni 1914–1916, Fotoalbum, um 1916, 
Orlické muzeum v Chocni).
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Weiter differenziert wurde bezüglich der Nationalität sowie 
der Religion beziehungsweise Konfession der Geflüchteten und 
Evakuierten, das heißt, dass jedes Lager für eine bestimmte 
Gruppe geführt wurde und je nach Kriegsentwicklung die natio-
nalen und religiösen Gruppen zum Teil komplett durch andere er-
setzt wurden (insgesamt waren acht verschiedene Nationalitäten 
und fünf Konfessionen beziehungsweise Religionen vertreten). 
Wie trennscharf die Aufteilung erfolgte, zeigt ein Beispiel aus dem 
Kronland Steiermark, wo 1915 die regionale Verwaltung die gali-
zischen Flüchtlinge für die Weiterfahrt in die Lager taxierte: Gali-
zische Flüchtlinge polnischer Nation und christlicher Konfession 
sollten nach Wagna (Steiermark) weitergeleitet werden, galizi-
sche Flüchtlinge ruthenischer Nation und christlicher Konfession 
nach Gmünd (Niederösterreich) oder Wolfsberg (Kärnten) sowie 
galizische Flüchtlinge mosaischen Bekenntnisses nach Pardu-
bitz/Pardubice (Böhmen).34 Innerhalb der Lager bestand dann 
noch eine weitere, die gesellschaftliche Hierarchie außerhalb der 
Lager abbildende Differenzierung durch den Bau spezieller „In-
telligenzbaracken“ für „sozial höher stehende“ Flüchtlinge sowie 
durch eigene, im Vergleich mit den Massenbaracken der Geflüch-
teten und Evakuierten ungleich komfortablere Räume für das 
(meist deutschsprachige) Verwaltungspersonal. ← Abb. 26 So waren 
in Gmünd im Verwaltungsgebäude „Klubräume und Konferenz-
zimmer für die Herren des Verwaltungsdienstes“35 eingerichtet. 

Grenzziehung und Öffnung

Bedingung für das Wirken des Lagers als Raum mit eigenen 
Regeln war eine deutlich gezogene Trennlinie zwischen innen 
und außen, die keine Zweideutigkeiten und fließenden Über-
gänge erlauben sollte. Deshalb gehörten Zaun und Tor gemein-
sam mit den großen Wohnbaracken zu den ersten baulichen 
Elementen, die am Lagerstandort errichtet wurden. „Eine Sta-
cheldrahtumzäunung schließt das Lager derart ab, daß nur an 
einer Stelle, die einer genauen Kontrolle untersteht, der Verkehr 
möglich ist“36, wurde vom Lager Wagna berichtet, und auch in 
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27
Lagerzaun, Flüchtlingslager Wagna, 
Steiermark, Österreich, 1914 (Sammlung 
Franz Trampusch, Wagna). 

28
Lagereingang des Flüchtlingslagers Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, 1915 (Stadt
archiv Gmünd).

29
Eingangstor des Flüchtlingslagers Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, 1916 (Stadt
archiv Gmünd).
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Bruck a. d. Leitha sei das Lager „eingezäunt von Stacheldraht 
und die Einfahrt bewacht von bewehrten Soldaten“37. Beschrei-
bungen in der Presse wie diese sind selten, sonst wird die Außen-
grenze oft erst durch lapidare Berichte von Überschreitungen und 
Grenzdurchbrechungen durch die internierten Personen und dar-
auf folgende Bestrafungen fassbar.38

Die Umfriedungen fielen ganz unterschiedlich aus und 
scheinen oft auch nur eine symbolische beziehungsweise visu-
elle Funktion gehabt zu haben. Stacheldrahtzäune waren hier 
zwar ein deutliches Signal der Trennung, können aber nicht wie 
bei späteren Konzentrationslagern als Symbol extremer Gefan-
genschaft interpretiert werden.39 ← Abb. 27 Sonst ist von einfachen 
Draht- oder Bretterzäunen und fallweise einem 2 m hohen Holz-
Staketenzaun die Rede. Auch wenn die Grenzen kontrolliert 
wurden, verzichtete man doch auf Wachplattformen und Wach-
türme, wie sie bei Internierungs- und Kriegsgefangenenlagern 
der Habsburgermonarchie üblich waren.40 Das Lagertor als quasi 
einzige Öffnung markierte das Übertreten der Schwelle zu dem 
Raum, in dem eigene Regeln galten, verbunden mit Rechtlosigkeit, 
Kontrolle und fremdbestimmten Tagesabläufen.41 ← Abb. 28–29 Den 
Eintritt in den staatlichen Herrschaftsbereich der Lager markierte 
unmissverständlich der Doppeladler über den später architekto-
nisch aufgewerteten Eingangstoren. 

Lebensbedingungen im Ausnahmezustand

Als zu Passivität gezwungene Objekte wurden die Individuen 
nach ihrer Ankunft den Funktionen entsprechend durch den 
Raum des Lagers durchgeleitet. → Abb. 30 Am Lagereingang wurden 
sie kontrolliert und für die Lagerlogistik erfasst, zur Vermeidung 
von Seuchen desinfiziert oder unter Quarantäne gestellt, der Be-
friedigung der allernötigsten Grundbedürfnisse zugeführt (Essen 
und Schlafen), dann handwerklich ausgebildet und beschäftigt 
(Werkstätten), gebildet (Schulen, Kurse) und zur Vermeidung von 
Depressionen und Rebellionen mit religiösen und kulturellen 
Identifikationsangeboten versorgt (Kirche, Theater, Kino).42
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30
Ankunft von Flüchtlingen im Lager Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, 1915 (Stadt
archiv Gmünd).
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Walter Mentzel hat gezeigt, wie die Flüchtlingslager als 
Teil eines sozialen Disziplinierungs- und Züchtigungsprogramms 
verstanden wurden.43 Ausgeführt wurde das Staatsnotrecht,44 
da die gesetzlichen Rahmenbedingungen für die Situation als 
nicht ausreichend betrachtet wurden, und die Geflüchteten be-
fanden sich bis zum Erlass des Flüchtlingsgesetzes 191745 quasi 
in einem rechtlosen Zustand innerhalb eines juristischen Grau
bereichs. Verließen sie etwa ohne Genehmigung das Lager, erlosch 
automatisch die finanzielle Zuwendung sowie die medizinische 
Unterstützung, ja, als Strafe konnte es sogar zur Abschiebung 
in ein Internierungslager kommen. Die Lagerinsassen waren 
der Willkür und der strukturellen Gewalt der Lagerleitung, aber 
auch individuellen körperlichen Übergriffen ausgesetzt. Die k. k. 
Flüchtlingslager entsprachen demnach einem verräumlichten 
Ausnahmezustand, den Agamben als gesellschaftliche Norm der 
Moderne bezeichnet.

Von Einweisungen in die Lager, aber auch von Hetze der 
ortsansässigen Bevölkerung gegen ein vermeintliches „Schma-
rotzerdasein“ waren zu Beginn vor allem jüdische Geflüchtete und 
Evakuierte aus Galizien betroffen.46 Durch den rasanten Anstieg 
der Flüchtlingszahlen waren die Lager schnell völlig überbelegt. 
So stieg im Lager Chotzen ab November 1914 die Bewohnerzahl 
von rund 3000 innerhalb von kaum fünf Monaten auf fast 17 000. 
Die in den Jahren 1915 und 1916 kontinuierlich durchgeführten 
Bau- und Umbauarbeiten in den Lagern konnten mit dem akuten 
Bedarf und dem Ausmaß der Notlage nicht Schritt halten. Durch 
verschiedene Berichte der privaten Fürsorgeorganisationen und 
Hilfskomitees für die Flüchtlinge, von Reichstagsabgeordneten47, 
aber auch der Briefzensurbehörde lassen sich nicht nur Gewalt-
maßnahmen und Freiheitseinschränkungen, sondern auch 
katastrophale sanitäre Zustände und physische und psychische 
Belastungen in den Lagern rekonstruieren.48 → Abb. 31–32 Über-
füllung, Lebensmittelknappheit, zum Teil völlig unzureichende 
hygienische Verhältnisse und der Ausbruch von Seuchen führten 
zu lebensbedrohlichen Verhältnissen, wobei die Kindersterblich-
keit besonders hoch war. Allein im Lager Gmünd starben insge-
samt mehr als 30 000 Personen an Fleckfieber oder Typhus. 
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31
Innenansicht einer Wohnbaracke, 
Flüchtlingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich, 1915 (Stadtarchiv Gmünd).

32
Innenansicht einer Wohnbaracke, 
Flüchtlingslager Pottendorf-Land-
egg, Niederösterreich, Österreich, 1915 
(Österreichische Nationalbibliothek, 
Bildarchiv Austria).
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Die Geflüchteten und Evakuierten selbst, als die unfreiwil-
ligen Bewohnerinnen und Bewohner der Lager, sprachen in Brie-
fen und Tagebucheinträgen vielfach statt vom Lager nur von „den 
Baracken“49, und zahlreiche von der Zensur dokumentierte Briefe 
belegen, dass dieser Begriff zum Synonym für Hunger, Krank-
heit und Tod mutierte. Im Laufe der Zeit traten immer häufiger 
Widerstände, Aktionen gegen Bewachungsmannschaften oder 
Hungerdemonstrationen auf, immer lauter wurde die Kritik auch 
außerhalb in der Öffentlichkeit. Obwohl wegen der völlig unzurei-
chenden Versorgung rasch Seuchen in den überbelegten Lagern 
ausbrachen, hielten die Behörden an der Umsetzung des Konzen-
trationssystems fest, 1915 war im Ministerium sogar noch die Ver-
größerung eines der Lager auf bis zu 50 000 Personen in Planung.50 
Es dränge sich, so ein Zensor 1916 in einem inoffiziellen Bericht 
auf Grundlage von Briefen der Internierten, „von selbst die Frage 
auf, ob die Konzentration der Flüchtlinge in geschlossenen Lagern 
nicht sowohl vom hygienischen, als auch volkswirtschaftlichen, 
finanzpolitischen und vom Standpunkt des Staates ein gewaltiger 
Missgriff war“51. Vonseiten des Ministeriums des Innern wurde 
lediglich eingeräumt, dass die Sammelniederlassungen „wegen 
der Anhäufung großer Menschenmengen in einem relativ engen 
Raume nicht die sanitär günstigste Lösung der Unterbringungs-
frage darstellen“52, dass wegen der Ausnahmesituation diese Art 
der Unterbringung jedoch trotz Bedenken „in hygienischer, so-
zialer und sittlicher Beziehung“53 notwendig sei.

Zu Verbesserungen der sanitären Situation und zu Adaptie-
rungen der Lager kam es ab Herbst 1915, nachdem man verstanden 
hatte, dass der Krieg länger als erwartet dauern würde, und auf 
Drängen und Intervenieren verschiedener Flüchtlingshilfsorgani-
sationen. Doch 1917/18 sollte sich dann vor allem die Versorgungs-
lage wieder dramatisch verschlechtern. 
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Die Ambivalenz der k. k. Flüchtlingslager 

Nationale und ethnische Ressentiments und antisemitische Hal-
tungen durchzogen die Vorkehrungen zum Umgang mit den Ge-
flüchteten und Evakuierten. Nicht nur ist deren strenge Zuteilung 
nach Nationalitäten und Konfessionen im Kontext der aufgelade-
nen ethnischen und nationalen Konflikte in der Habsburgermon-
archie und eines sich verschärfenden Umgangs der Regierung mit 
diesen zu sehen.54 Vielmehr könne auch das Prinzip der Internie-
rung der eigenen Zivilbevölkerung selbst, so Walter Mentzel, „als 
eine neue Qualität im Konzept der k. u. k. Nationalitätenpolitik 
interpretiert werden“55. 

Zusätzlich zur Exklusionsfunktion der Lager kam jedoch 
auch die Funktion der Inklusion, der Optimierung und „Zivili-
sierung“, der Kultur- und Erziehungsarbeit hinzu. Angesichts der 
seit Jahrzehnten schwelenden Nationalitätenkonflikte, welche 
die Einheit des Staates bedrohten, wurde die Internierung in den 
Lagern dazu genutzt, die slawischen und italienischen, vermeint-
lich kulturell und ökonomisch rückständigen und „niederstehen-
den“ Untertanen zu patriotischen „Österreichern“ zu erziehen. 
Mittel dazu waren Alphabetisierungs-, Schreib- und Deutsch-
kurse für Erwachsene, Reinlichkeitsüberprüfungen und das Ein-
üben militärischer Verhaltensweisen. Die Kaiserbüsten, Feiern zu 
den kaiserlichen Geburts-, Namens- und Krönungstagen56 und 
die Beflaggung der Lager an Feiertagen erinnerten die Flüchtlinge 
an die eingeforderte Kaisertreue. Sie sollten „gekräftigt, gesitteter, 
für den harten Lebenskampf [. . .] geeigneter dereinst in die ver-
ödete Heimat, zu ihren zerstörten Herden zurückkehren“57. Im 
Überlegenheitsgefühl gegenüber den Ostvölkern kamen koloniale 
Argumentations- und Verhaltensmuster zum Ausdruck.58

Die Lager seien, so der bereits zitierte Arzt aus dem Lager 
Wagna in euphorisch-propagandistischem Ton, eine hervorra-
gende Gelegenheit, um für die „gute geistige und körperliche Ent-
wicklung unsrer Jugend, unsrer Zukunft“ zu sorgen, als „Grund-
lage einer jeden Nation“, um deren Stellung in der Welt zu behaup-
ten, und als Garantie für einen „starken, vollwertigen Nachwuchs“ 
und eine moralisch und physisch starke Jugend.59 Zu Beginn, also 
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im Jahr 1914, hätten „die Konzentrationslager“, so auch der Lei-
ter der Kinderfürsorge, ein ärmliches Bild geboten, während die 
Lager nun „ausgebaute Städte“ seien, „in welchen für hygieni-
sche Wohnungen, für ausreichende Verpflegung, für einen guten 
Gesundheitszustand, geistige und körperliche Entwicklung des 
Volkes, ja sogar für Vergnügungen gesorgt wird“.60 → Abb. 33

DIE PLANER 

Da immer wieder Hunderte oder Tausende Menschen neu in den 
k. k. Flüchtlingslagern ankamen und einen Schlaf- und Aufent-
haltsplatz brauchten, mussten die Bauanlagen permanent erwei-
tert, umgeplant und erneuert werden. Alles ging schnell, ohne 
lange Vorbereitungen oft und überstürzt vor sich, es wurde im-
provisiert und experimentiert. „Barackenverwaltung“ und Bau-
leitung arbeiteten dabei eng zusammen, entwickelten kontinu-
ierlich Lagererweiterungen und neue Gebäudetypen. Die spezia-
lisierten Architektur- und Hygienehandbücher boten zumindest 
ein Reservoir an Anleitungen. 

Die allgemeinen Vorgaben zum Bau der Lager, etwa im 
Hinblick auf die Beschaffenheit des Terrains, die Möglichkeit 
der Abwässerbeseitigung oder die Anbindung an das Eisenbahn-
netz, erarbeitete das k. k. Ministerium des Innern in Wien, das für 
die staatliche Flüchtlingsfürsorge zuständig war.61 Mit Adalbert 
Stradal, von dem noch die Rede sein wird, arbeitete ein Städte- 
und Wohnbauexperte aus dem Ministerium sogar direkt an der 
Planung zweier Lager vor Ort mit. Die bauliche Umsetzung der 
Lager, ebenso wie deren Verwaltung, wurden in der Folge den k. k. 
Statthaltereien in Prag, Brünn, Graz, Klagenfurt etc. übertragen.62 
In deren Baudepartements (diese waren wiederum dem k. k. Mi-
nisterium für öffentliche Arbeiten zugeordnet) beziehungsweise 
direkt in den Bauleitungen der Lager vor Ort erfolgten dann die 
konkreten Planungen, oder aber es wurden, zumindest für be-
stimmte Aufgaben, selbstständige Architekten dafür eingesetzt.

Für die lokale Bevölkerung war die bauliche Ausführung 
des Barackensystems profitabel, denn Produktion und Aufbau 
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33
Gesamtplan des Flüchtlingslagers 
Mitterndorf a. d. Fischa, Niederösterreich, 
Österreich, um 1916 (Sammlung Arnold 
Krizsanits).

34
Tischordnung anlässlich des Besuchs der 
Erzherzogin Maria Josepha im Flücht-
lingslager Wagna, Steiermark, Österreich, 
am 15. Dezember 1915 (Steiermärkisches 
Landesarchiv, Nachlass Pokorny).
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der Baracken übernahmen meist ortsansässige Baufirmen und 
Gewerbebetriebe nach den von den Bauleitungen vorgegebenen 
Plänen. Dies bedeutete lukrative Aufträge zur Ankurbelung der 
kriegsbedingt angeschlagenen Wirtschaft.63 Schließlich ver-
sprach man sich von staatlicher Seite mittels der Aufträge für 

„Barackenbauten für Kranke, Flüchtlinge und Kriegsgefangene“64 
bald auch eine Möglichkeit zur Verringerung der herrschenden 
Arbeitslosigkeit im Baugewerbe.

Beamtete Bauleiter

Die Bauleiter der Flüchtlingsanlagen hatten eine wichtige Posi-
tion innerhalb der Lagerhierarchie. Photographien zeigen sie in 
selbstbewusster Haltung an den Schreibtischen ihrer Büros mit 
dem Gesamtlagerplan an der Wand hinter ihnen, schwungvolle 
Unterschriften auf den Lagerplänen drücken ihre Autorschaft aus. 
Ihre Stellung innerhalb der Hierarchie der Lagerleitung lässt sich 
an einer Tischordnung für ein Festessen im Lager Wagna anläss-
lich des Besuchs von Erzherzogin Maria Josepha als Schirmherrin 
des Komitees für die Flüchtlinge aus dem Süden und Vertrete-
rin des Kaiserhauses im Dezember 1915 ablesen, wo die Akteure 
gemäß ihren Positionen ihren Platz an der Tafel finden und wie 
in einem Organigramm angeordnet sind.65 ← Abb. 34 In der Mitte 
die Erzherzogin als Mitglied des Kaiserhauses, an ihrer Seite ihre 
Begleiter aus Wien und der Statthalter des Landes Steiermark 
Manfred Graf Clary und Aldringen, danach der Leiter der Lager-
verwaltung, dann bereits die Zuständigen der Bauleitung – Ober-
Baurat Rudolf Schneider vom Baudepartement der Statthalterei 
und Baurat Johann Guido Wolf, ein vielbeschäftigter Baumeister 
der bürgerlichen Grazer Auftraggeberschaft, der ebenfalls an der 
Lagerplanung und -ausführung beteiligt war – und erst in wei-
terer Folge die ärztlichen Leiter sowie Assistenten der diversen 
Abteilungen. 

Die Bauleitungen bestanden aus Beamten der Baudeparte-
ments der zuständigen Statthaltereien beziehungsweise Landes-
verwaltungen – Ingenieuren, die in Friedenszeiten für die Planung 
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von Spitalsbauten, Schulen oder anderen öffentlichen Großanla-
gen sowie für die technischen Belange der öffentlichen Hygiene 
zuständig waren. Deren Lebensläufe sind kaum mehr als bruch-
stückhaft rekonstruierbar, dennoch gibt es einige Hinweise darauf, 
mit welchem professionellen Hintergrund die Lager konzipiert 
und umgesetzt wurden. Einer der Planer war Rudolf Schneider, 
der ab Dezember 1914 Bauleiter im Flüchtlingslager Wagna (mit 
rund 20 000 Personen eines der größten) war. In der lagereigenen 
Zeitung wurde er als „Erbauer des Lagers“66 bezeichnet. Schnei-
der hatte bereits langjährige Erfahrung mit groß dimensionierten 
Bauaufgaben, hatte die Entwürfe für den repräsentativen Bau 
der Grazer Handelsakademie (1904–1906) geliefert und war an 
der Planung des Landeskrankenhauses Graz (1903–1912) beteiligt. 
1861 in Marburg/Maribor geboren, hatte er an der Technischen 
Hochschule Graz Bauingenieurwesen studiert67 und war Obmann 
des in der Grazer bürgerlichen Bildungselite verankerten Poly-
technischen Clubs in Graz, einer Interessensvertretung der Tech-
niker und Architekten.

Dass ein personeller Wissenstransfer zwischen den Lagern 
stattfand, zeigt der Fall des Kronlandes Niederösterreich, das sie-
ben Flüchtlingslager zu versorgen hatte. Friedrich Gröger (1888–
1972) arbeitete an drei Standorten in der Lagerplanung, ab 1915 
zunächst in den Lagern Bruck a. d. Leitha und Mitterndorf a. d. 
Fischa, bevor er die Bauleitung in Oberhollabrunn übernahm.68 
Wiederum ein anderes Beispiel ist Hans Fürnsinn (1888–1955) in 
Gmünd. → Abb. 35 Jung und noch relativ unerfahren, war ihm die 
Mitarbeit in der Bauleitung des Lagers als Alternative zum Kriegs-
dienst angeboten worden.69 Bis 1919 war er als Bauleiter im Bara-
ckenlager tätig, 1920 machte er sich als Baumeister selbstständig, 
eröffnete ein Büro am nun geöffneten Areal des aufgelassenen 
Lagers und schrieb damit dessen Geschichte für Jahrzehnte weiter.

Selbstständige Architekten

Die Planung der Lagerbauten wurde aber nicht nur als rein tech-
nische Bauaufgabe den beamteten Ingenieuren überlassen, zumal 
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35
Bauleiter Hans Fürnsinn im Baubüro des 
Flüchtlingslagers Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich (Stadtarchiv Gmünd).

36
Architekt Josef Paroulek, Prag, Tschechien 
(Orlické muzeum v Chocni).

37
Architekt Josef Drahoš, Hohenmaut/
Vys. Myto, Böhmen, Tschechien (Orlické 
muzeum v Chocni).
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38
Max Joli, Entwurf für ein Landhaus (aus: 
Architektonische Rundschau 21, 1905).

39
Max Joli, Einfamilienhaus in Teschen/
Cieszyn/Těšín, Polen (aus: Architektonische 
Rundschau 23, 1907).
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die enormen Ausmaße der notwendigen Planungen über Routine-
arbeiten weit hinausgingen. Zusätzlich beauftragt wurden, vor 
allem in den Ländern Böhmen und Niederösterreich, eine Reihe 
ausgebildeter Architekten mit unabhängigen, meist gut etablier-
ten Büros in Wien, Prag oder kleineren, nahe bei den Lagern gele-
genen Städten, die in der Vorkriegszeit mit ihren spätgründerzeit-
lich-secessionistischen Entwürfen die Straßenbilder der Städte 
mitgeprägt hatten.70 In der für die Baubranche prekären Kriegs-
zeit waren die Aufträge für diese Firmen ein profitables Geschäft. 
Zwei der Architekten können hier in Ansätzen skizziert werden.

Josef Paroulek, Architekt und Baumeister in Prag, baute vor 
und nach dem Krieg vor allem Einfamilien- und Zinshäuser.71 Er 
war gut im Milieu der Bauunternehmer vernetzt72 und hatte offen-
sichtlich auch gute Kontakte zur böhmischen Statthalterei, denn 
er erhielt mehrere große Regierungsaufträge, so zunächst 1914 
für den Bau des großen Kriegsnotspitals Pardubitz/Pardubice.73 
Wohl aufgrund dieser Erfahrung wurde er wenige Monate später 
auch gemeinsam mit ortsansässigen Architekten mit der Planung 
zweier Flüchtlingslager in Böhmen beauftragt: im Fall des La-
gers Chotzen/Choceň mit Joseph Drahoš (Hohenmaut/Vys. Myto) 
sowie dem des Lagers Deutschbrod/Německý Brod/Havlíčkův 
Brod mit Prokop Šupich, der bei Otto Wagner an der Wiener Aka-
demie studiert74 und später das Bauunternehmen seines Vaters 
in Deutschbrod übernommen hatte. In einem Photoalbum aus 
Chotzen präsentierten sich Paroulek und Drahoš 1915 als selbst-
bewusste Schöpfer dieses Lagers. ← Abb. 36–37

Auch Max Joli (1879–1946) gehörte zu den wenigen selbst-
ständigen Architekten in Österreich, die während der Kriegszeit 
größere (Regierungs-)Aufträge erhielten.75 ← Abb. 38–39 Er hatte 
beim Architekten Eugen Fulda im schlesischen Teschen/Cieszyn/
Těšín gearbeitet,76 bis er (vermutlich ab 1912) am Wildpretmarkt 
im ersten Wiener Bezirk mit seinem Studienkollegen Rudolf 
Frass eine Ateliergemeinschaft führte.77 Joli, der Mitglied des 
Österreichischen Werkbundes78 und der Zentralvereinigung der 
Architekten Österreichs war, hatte 1900–1903 bei Otto Wagner 
an der Wiener Akademie der bildenden Künste studiert79 und 
gehörte damit zu einer Gruppe gut ausgebildeter, in der zweck-
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orientierten, ökonomischen Bewältigung moderner Bauaufga-
ben geschulter Architekten, wie ein Entwurf aus seinem zweiten 
Studienjahr für ein fünfstöckiges, großstädtisches Warenhaus 
mit nahezu komplett geöffneter Glasfassade, Metallstützen und 
flachem Dach zeigt.80 Im Roten Wien gehörte er später zu jener 
Reihe von Wagner-Schülern, die für die Stadtgemeinde Wohn-
hausanlagen planten.81 Spätestens Anfang 1915 wurde Max Joli 
mit der Planung einzelner Bauobjekte für mehrere niederösterrei-
chische Flüchtlingslager (vor allem Kirchen, eine Synagoge, eine 
Volkshalle etc.) beauftragt: Oberhollabrunn, Gmünd, Bruck a. d. 
Leitha, Steinklamm. Weiters war er nach eigenen Angaben auch 
an der Planung einzelner Gebäude für ein Kriegsgefangenenlager 
in Oświęcim/Auschwitz beteiligt, das teilweise auch als Lager für 
galizische Geflüchtete verwendet wurde.82 Darüber hinaus nennt 
Hartwig Fischel als Jolis Einsatzorte auch noch die niederöster-
reichischen Lager Mitterndorf und Pottendorf-Landegg.83 Für 
die umfassenden Entwurfsarbeiten benötigte Joli zahlreiche Mit-
arbeiter, mit Stand 1916 waren dies insgesamt 23, zum Teil aber nur 
Teilzeitbeschäftigte (unter den 17 Fachkräften waren „11 Oester-
reicher, 1 Reichsdeutscher, 5 Schweizer“84), eine relativ hohe Zahl 
angesichts der innerhalb der Architekturbranche kriegsbedingt 
miserablen Auftragslage und des Arbeitskräftemangels. 

All diese Beispiele, sowohl in den Bauleitungen der k. k. 
Flüchtlingslager vor Ort als auch in den Architekturbüros, zeigen, 
dass die Planung dieser Lageranlagen staatlicherseits keineswegs 
als untergeordnete Aufgabe verstanden wurde. Trotz höchsten 
Zeitdrucks und kriegsbedingt knapper finanzieller Ressourcen 
wurden die als Massenunterkünfte für Zivilpersonen konzipier-
ten Lager doch mit hohem planerischem Aufwand ausgestaltet. 
An der Funktion dieser speziellen Lager als Konzentrations- und 
Internierungsinstrument, am juristischen Ausnahmezustand, den 
bürokratischen Irrwegen und tatsächlichen katastrophalen Le-
bensbedingungen der Internierten änderte diese Tatsache jedoch 
nichts.
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5. GRATWANDERUNGEN DER „MODERNEN ARCHITEKTUR“

Die Selbstverständlichkeit, mit der sich ausgebildete Architekten 
und Ingenieure am architektonischen Entwurf des Konzentrati-
ons- und Kontrollsystems der k. k. Flüchtlingslager beteiligten, 
mag sich nur schwer in eine Vorstellung von (moderner) Archi-
tektur integrieren lassen, wenn bei der Bewertung der gebauten 
Umwelt von einem ästhetischen oder moralischen Maßstab und 
kategorischen Klassifikationen ausgegangen wird – wie etwa, 
dass Architektur (nur) das sei, was dem Wohle der Menschen, der 
Verbesserung ihrer Lebensumstände diene. Wechseln wir beim 
Blick auf die Architektur in der Moderne aber die Perspektive und 
betrachten wir diese phänomenologisch, entsteht quasi von selbst 
ein nichthomogenes, facettenreiches Bild, in dem Mehrdeutiges, 
Widersprüchliches, Utopisches ebenso wie Dystopisches beob-
achtet werden kann.

Charakteristisch für die Relationen von Lager und moder
nem Wohn- und Städtebau (wie er in den Jahrzehnten nach 1945 – 
zu Stereotypen verfestigt – global Verbreitung fand) sind radikale 
Kippmomente, die immer wieder an neuralgischen Punkten 
erscheinen. So ist die Funktionsänderung von Architektur bereits 
mitgeplant, wenn 1939 ein britisches Kriegsevakuierungslager als 
künftiges Ferienerholungscamp konzipiert wird. Und das Wesen 
von Architektur kippt kategorial, wenn eine moderne Wohn
siedlung der 1930er-Jahre zu einem Auffanglager zum Abtransport 
in die nationalsozialistischen Vernichtungslager umfunktioniert 
wird. Entwurf und Planung von Lagern sind für Architekten und 
Architektinnen – und das gilt auch bereits für die Planer der k. k. 
Flüchtlingslager – mit den architektonischen und städtebaulichen 
Mitteln der Moderne umsetzbar. Der schmale Grat, entlang dessen 
sie sich dabei bewegen, verweist nicht nur auf die Licht- und Schat-

explarch3-degrancy-kern.indb   143explarch3-degrancy-kern.indb   143 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 144

tenseiten einer janusköpfigen Moderne, die von Ambivalenzen, 
Brüchen und Unvollständigkeiten gekennzeichnet ist, sondern 
berührt zentrale Fragen der conditio humana.

Das folgende Kapitel wendet sich den Kippmomenten, 
Gratwanderungen und (scheinbaren) Selbstverständlichkeiten 
bezüglich des Lagers innerhalb des engeren Feldes der „modernen 
Architektur“ im 20. Jahrhundert zu. Es legt mit Blick auf Phä-
nomene der Zwischen- und Nachkriegszeit Grundlagen für den 
zweiten Teil dieser Studie, in welchem dann die eng verschlun-
gene Beziehung zwischen Lager und „alltäglicher“ städtischer 
Architektur quasi im Reagenzglas in einem früheren Stadium be-
obachtet werden kann. 

(K)EINE BAUAUFGABE FÜR ARCHITEKTEN 
UND ARCHITEKTINNEN

Ein pragmatischer Blick auf das Bauschaffen von Architekten 
und Architekturbüros zeigt, dass Lager, ungeachtet architektur-
theoretischer Gegenstandsfragen oder architekturhistorischer 
Bewertungen, im 20. Jahrhundert de facto immer wieder Teil 
architektonischer Entwurfstätigkeit waren und auch als der Ar-
chitektur zugehörige Artefakte betrachtet wurden. Faktisch be-
trachtet bedeutet, Lager – egal welchen Typs – baulich zu planen, 
nichts anderes als die vom jeweiligen Auftraggeber geforderten 
(temporären) Gebäude in Grundriss, Bauweise, Form und Raum 
zu konzipieren sowie diese Elemente ihren Funktionen und den 
vorgesehenen Abläufen entsprechend auf einem vorgegebenen 
Areal räumlich anzuordnen, in Beziehung zu setzen und Freiflä-
chen zu bilden. 

An den Zeichentischen der Konzentrationslager

Werfen wir dazu einen Blick auf eine literarisch-filmische Deu-
tung außerhalb des engeren professionellen Feldes der Archi-
tektur. Der Film Nuit et Brouillard (Nacht und Nebel) des fran-
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zösischen Filmemachers Alain Resnais von 1955/56 über das 
nationalsozialistische System der Konzentrations- und Vernich-
tungslager war auf ein breites Publikum gerichtet und prägte in 
vielen Ländern das Bildgedächtnis und die kollektiven Vorstel-
lungen mehrerer Generationen.1 Drehbuch und Text stammen 
vom Schriftsteller Jean Cayrol2, den deutschen Text verfasste Paul 
Celan, Autor der Todesfuge (1944/45). Der Film sucht das Grauen 
der Deportationen und der Orte von Gewalt und Vernichtung zu 
zeigen, fragt aber ebenso nach den Verantwortlichen, zu denen 
er auch die Architekten und Baumeister der Lager zählt. Die 
Ungeheuerlichkeit der Bauaufgabe führt er gerade durch ihre 
Quasi-Alltäglichkeit vor Augen. In den ersten Sequenzen des 
Films heißt es in einer bekannten Passage und in Celans literari-
scher Übersetzung ins Deutsche: „Ein Konzentrationslager, das 
wird gebaut wie ein Stadion oder ein großes Hotel; dazu gehören 
Unternehmer, Kostenanschläge, Konkurrenz, sicher auch Beste-
chungsgelder.“3 Mit dem Mittel der Groteske werden die Lager 
als Architekturwerke gefasst, wenn man zu aneinandergereihten 
Photographien der Kontrolltürme an den Lagerzäunen und der 
Lagereingänge hört: „Kein vorgeschriebener Baustil, Alpenhüt-
tenstil, Garagenstil, Pagodenstil, ohne Stil. Architekten erfinden 
in aller Ruhe diese Tore, durch die man nur einmal hindurch-
kommt.“ Und schließlich werden die Orte der Vernichtung mit 
modernem Städtebau in Verbindung gesetzt: „Beinahe eine rich-
tiggehende Stadt, was die SS hier erstehen läßt, eine Stadt mit 
Krankenhaus, mit Sonderbauten und Villenviertel und – tatsäch-
lich – einem Gefängnis. [. . .] Die Lager dehnen sich aus, füllen sich. 
Es sind Städte von hunderttausend Einwohnern.“ 

Die Interpretation der Konzentrationslager als städtisch-
moderne Architekturen, die in Nuit et Brouillard kaum zehn Jahre 
nach Kriegsende noch ein hohes Irritationspotential hatte (es 
sei hier an Lefebvres Kürzel „Auschwitz: kapitalistische Stadt“ 
erinnert), ist heute, wo die Baugeschichten der nationalsozia-
listischen Lager bereits in vielen Aspekten erforscht sind, weit-
gehend anerkannt. So der Zeithistoriker Andreas Ehresmann: 

„Konzentrationslager [. . .] sind städtebauliche Anlagen, Gebäude 
und konkrete Bauaufgaben, die unter menschenverachtenden Be-
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dingungen und rücksichtsloser Ausbeutung der Arbeitskraft von 
Häftlingen selbst errichtet werden mussten, die aber auch Stadt-
planern, Architekten, Ingenieuren und Fachfirmen zugeordnet 
werden können.“4

Tatsächlich arbeiteten ausgebildete Architekten in den 
Bauabteilungen der Konzentrationslager und setzten ihre pla-
nerischen Fähigkeiten aus Studium und Praxis ein.5 Dies waren 
einerseits SS-Mitglieder, wie im Baubüro von Auschwitz der Tiro
ler Walter Dejaco und der aus einer oberösterreichischen Bau-
meisterfamilie stammende „Bauhäusler“ Fritz Ertl, über dessen 
Beitrag und Karriere im NS-Regime Adina Seeger publiziert hat.6 
Andererseits wurden in diesen Lagern aber auch Architekten als 
„Funktionshäftlinge“ zur Mitarbeit gezwungen, wie Franz Ehrlich, 
ebenfalls am Bauhaus ausgebildet, in Buchenwald7 oder auch 
Szymon Syrkus in Auschwitz, ein zur polnischen Avantgarde ge-
hörender jüdischer Architekt, CIAM-Mitglied und Korrespondent 
der französischen Zeitschrift L’Architecture d’Aujourd’hui8, für 
den wie für Ehrlich die Aufnahme in die Lagerbauabteilung vor 
allem eine höhere Überlebenschance bedeutete.9 

Fritz Ertl, der 1928–1931 bei Josef Albers und Hannes Meyer 
am Bauhaus in Dessau studiert hatte, ist der bekannteste Fall von 
Architekten auf der Täterseite. Er war ab 1942 stellvertretender 
Leiter der SS-Zentralbauleitung in Auschwitz und zeichnete den 
Plan von Birkenau. 1972 wurden er und Dejaco bei den Wiener 
Auschwitz-Prozessen der vorsätzlichen Tötung angeklagt. In der 
Anklageschrift hieß es: „Ihre Bautätigkeit war von vornherein auf 
ein kurzfristiges Vegetieren der Häftlinge ausgerichtet, und stellte 
eine Verhöhnung der elementaren Grundsätze der Bautechnik 
dar. Dass sich die Beschuldigten sehr wohl bewusst waren, dass 
die von ihnen ohne Fenster und ausreichende Belüftung gebau-
ten, eng nebeneinander liegenden Baracken, keinen ausreichen-
den Lebensraum für Menschen boten, ersieht man aus ihrem Be-
mühen, die für die Wachhunde und Kühe bestimmten Baracken 
durch entsprechende Belüftung zu verbessern, um eine gesunde 
Haltung der Tiere zu gewährleisten.“10 Beide Architekten wurden 
freigesprochen.
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Architekturprofession und Lagerplanungen 

Aus vielfältigen Gründen waren Architekten – das kann hier zu-
mindest für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts nachvollzogen 
werden – immer wieder an Lagerplanungen (mit-)beteiligt. Die 
funktionale Bandbreite reichte dabei von Flüchtlings- und Eva-
kuierungslagern bis zu Internierungs-, Kriegsgefangenenlagern 
und eben auch Konzentrationslagern. Architekten waren oft für 
die Planung von Einzelbauten zuständig, zumal Lager unter-
schiedlicher Funktionen nicht nur aus den quasi zum visuel-
len Symbol der Lagergeschichte gewordenen seriellen Unter-
kunftsbaracken bestehen, sondern auch aus einer Vielzahl an 
anderen Gebäudetypen wie Eingangs-, Spitals-, Verwaltungs- 
und fallweise auch Kultusbauten wie Kirchen, Synagogen oder 
Moscheen. Gerade für diese wurden oft speziell Architekten her-
angezogen, wie bereits der Fall Max Joli gezeigt hat.

Ihre Ausbildung hatten diese Akteure an den etablierten 
Institutionen erhalten, ob den technischen Hochschulen, den 
Kunstakademien oder am Bauhaus. Die Tätigkeit der Lager
planung war für viele von ihnen mit ihrem Selbstverständnis als 
Architekten problemlos vereinbar. Für die Selbstständigen mit 
eigenen Büros bedeutete es oft nur, dass nun der Fokus im Ver-
gleich mit „Normalzeiten“ stärker auf temporären Bauten lag. 
Dies ist etwa der Fall bei Planungen in Großbritannien, wo mit 
dem Camps Act von 1939 angesichts der drohenden Luftangriffe 
der Deutschen ein spezielles Lagersystem zur Evakuierung im 
Kriegsnotfall vor allem für Kinder und Jugendliche aus den Städ-
ten entwickelt wurde, das insgesamt rund 40 Lager in England, 
Wales und Schottland umfassen sollte. Zwei Vertreter des renom-
mierten Architekturbüros Sir John Burnet, Tait & Lorne lieferten 
die Pläne, Thomas S. Tait für die standardisierten, für alle Lager 
gleichen Holzbauten und Alister G. McDonald die Lagergesamt-
pläne.11 → Abb. 40 Camps for Peace and War titelte das Journal of the 
Royal Institute of British Architects12, da die mit Schulgebäuden 
und großen Schlafsälen für je 58 Personen ausgestatteten Anlagen 
in der folgenden Friedenszeit für den Unterricht in gesunder Um-
gebung auf dem Land nachgenutzt werden sollten.
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40
Thomas S. Tait und Alister G. MacDonald, 
Evacuation Camp, Hindhead, Surrey, 
England, 1939 (RIBA Archive, London).
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Mehrere Beispiele aus dem Ersten und Zweiten Weltkrieg 
zeigen, wie die Entwurfskompetenz von Architekten für die for-
male Aufwertung von Lagergebäuden zu Propaganda- und Täu-
schungszwecken genutzt wurde. So plante Erich Richter, Berliner 
Architekt, Regierungsbaumeister und Mitglied des Deutschen 
Werkbundes, 1916 für das Kriegsgefangenenlager Wünsdorf in 
Brandenburg die erste Moschee im Deutschen Reich, einen in 
Holz ausgeführten Kuppelbau mit Minarett, dessen „baukünstle-
rische[n] Ausdruck“13 Zeitgenossen hervorhoben. Dieses Gebäude 
war Teil der gemeinsamen Strategie des Deutschen Reichs und des 
Sultans des Osmanischen Reichs, einen „Heiligen Krieg“ ( Jihad) 
gegen die Staaten der Entente zu führen.14 Im französischen 
Vichy-Regime während des Zweiten Weltkriegs wiederum lieferte 
im Auftrag des Innenministeriums Jacques Van Migom, an der 
École Nationale des Arts décoratifs de Paris ausgebildeter und in 
Arles ansässiger Architekt der Monuments Historiques,15 die Pläne 
für das Internierungslager Camp de Saliers (zur Täuschung auch 
Village de Gitans, Zigeunerdorf, genannt). → Abb. 41 Die niedrigen, 
strohgedeckten und kaum belichteten Unterkünfte waren, zumal 
das Lager in einem Naturschutzgebiet errichtet wurde, angelehnt 
an die traditionellen, vernakularen Wohnbauten der Camargue 
und sollten den Eindruck eines traditionellen Dorfes erwecken. 
Dieses Schaulager hatte den Zweck, die Häftlinge zur Sesshaftig-
keit zu zwingen, andererseits aber auch, das Ausland davon zu 
überzeugen, dass die französischen Behörden in der Lage seien, 
für die Internierten bestens zu sorgen. Tatsächlich führten je-
doch Sanitärbedingungen, Versorgungslage und Überbelegung 
zu katastrophalen Lebensumständen.16

Lagerplanung fand selbst in die Architekturausbildung 
Eingang, wie Vendula Hnídkova gezeigt hat. An der Prager Kunst-
gewerbeschule UMPRUM erhielten die Studierenden der Spezial-
klasse von Pavel Janák, einem ehemaligen Schüler Otto Wagners 
und Vorsitzenden des Tschechoslowakischen Werkbundes, im 
Dezember 1939, also noch in Republikszeiten der Tschecho
slowakei, den Auftrag zur Planung von Unterkünften in Arbeits-
lagern für arbeitslose junge Männer, einer staatlichen Zwangs-
maßnahme gegen Massenarbeitslosigkeit und soziale Unruhen, 
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41
Jacques Van Migom und R. Malot, Erweite
rungsprojekt des Internierungslagers 
Village de Gitans in Saliers, Frankreich, 1942 
(Archives Départementales Bouches du 
Rhône, AD13_142W_76_94_0001).
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die auch von dem in Zlín ansässigen Schuhunternehmen Baťa 
wirtschaftlich genutzt wurde.17 

Für andere künftige Architekten gehörten noch vor Ab-
schluss ihres Studiums Lagerplanungen zu den ersten praktischen 
Berufserfahrungen vor Ort. Den jungen Hans Scharoun führte 
im Ersten Weltkrieg der Armeeeinsatz als Mitarbeiter in die Bau-
abteilungen der Kriegsgefangenenlager Cottbus und Crossen, wo 
er Wachtürme, Baracken und Befestigungen plante.18 Vermut-
lich bildet sein Entwurf von 1927 für ein ebenerdiges, transpor-
tables Holzhaus („Mittelstandshaus“) einen Reflex dieser frü-
hen Erfahrungen mit Barackenbauten, nun jedoch variabel in 
Modulbauweise im Hinblick auf die Bedürfnisse der künftigen 
Benutzerinnen und Benutzer konzipiert. Produziert wurde die-
ses Haus von der auf Präfabrikation im Holz- beziehungsweise 
Barackenbau spezialisierten Firma Christoph & Unmack.19 Noch 
größere Bedeutung scheint für Frei Otto dessen Zeit in französi-
scher Kriegsgefangenschaft in einem Lager in Chartres gehabt 
zu haben.20 1946 kaum 21-jährig zum „Chefarchitekten“ des 
40 000 Personen umfassenden Lagers bestellt, war dieser gleich-
sam „Leiter eines Bauunternehmens und eines Architekturbüros 
mit einer Ingenieurgruppe“21 mit 200 Mitarbeitern und moderner 
Ausstattung. Er ließ sich von den Bauingenieuren im Lager in 
Statik unterweisen und machte, wie er immer wieder erwähnte, 
quasi als Autodidakt wichtige Experimente mit kostengünstigen 
Bauweisen mit minimalem Energie- und Materialverbrauch, vor 
allem mit Brücken- und Hallenentwürfen, woran er nach seiner 
Rückkehr nach Deutschland bei der Entwicklung von Leichtbau-
weisen und komplexen Tragwerken anschließen konnte. 

Lagerbau und Notwohnbau in einer Selbsterzählung 

Während Frei Otto immer wieder seine Lehrjahre im Kriegs
gefangenenlager in Frankreich angesprochen hat, finden Lager
projekte jedoch in Autobiographien von Architekten ebenso wie 
in Monographien über Architekten und deren Werk nur in selte-
nen Fällen Platz. Sie werden, wenn überhaupt, sonst meist nur 
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beiläufig genannt, in Werkkatalogen oft nur mit ihrer Bezeich-
nung angegeben oder überhaupt aus der kollektiven Erinnerung 
gelöscht. So gibt es auch nur wenige Belege dafür, wie Architek-
ten selbst ihre Arbeit am Lagerbau eingeschätzt und diese Erfah-
rungen in ihr Werk integriert haben. Ein ebenfalls prominenter 
Ausnahmefall ist Fernand Pouillon (1912–1986), einer der be-
deutendsten Architekten des Wiederaufbaus in Frankreich und 
auch in Algerien tätig. In seinen 1968 erschienenen Mémoires 
d’un Architecte, die nach Verurteilung22 und Haftstrafe, Gefäng-
nisflucht und Jahren im Ausland entstanden, beschreibt er aus-
führlich, wie für ihn als junger Architekt ab 1945 der Bau eines 
Transitlagers für ehemalige Kriegsgefangene, Geflüchtete und 
Vertriebene, des Camp du Grand Arénas in einem Vorort von Mar-
seille, zu einem Betätigungs-, Lern- und Reflexionsfeld wurde 
und schließlich neue Bauaufträge zur Folge hatte.23 → Abb. 42

Pouillon verweist zunächst auf das konjunkturabhängige 
Geschäft der Architektenschaft, das ihn zu Kriegsende im Auftrag 
des französischen Ministère des Prisonniers, Déportés et Réfugiés 
gemeinsam mit seinem Kollegen René Egger ein großes, wenn 
auch höchst riskantes Bauprojekt akzeptieren ließ.24 Die Anlage 
sollte als Zwischenstation für ehemalige russische und andere 
Kriegsgefangene vor ihrer Abreise aus Frankreich dienen und spä-
ter nordafrikanische Jüdinnen und Juden aufnehmen, Displaced 
Persons, die auf ihre Weiterreise nach Israel warteten. Da keinerlei 
Vorbereitungen getroffen worden waren und extreme Material- 
und Arbeitskräfteknappheit bestand, übernahm Pouillon neben 
der Suche nach einem geeigneten, isolierten Terrain und verfüg-
barem Baumaterial auch die Konzeption des gesamten Baupro-
gramms für das Lager, das 6000 bis 8000 Personen aufnehmen 
sollte.

Er beschreibt – mit sichtlichem Vergnügen, sich selbst zum 
Helden einer Art Schelmenroman stilisierend – die abenteuerli-
chen Wege bei der Akquirierung des Auftrags, seine erfindungs-
reichen Improvisationen bei der Materialbeschaffung und beim 
Bau sowie die waghalsigen statischen Experimente mit dem Mate-
rial. Dabei handelte es sich um flaschenartige keramische Röhren 
(fusées céramiques), die Jacques Couëlle ab 1940 als werkstoff- und 
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42
Fernand Pouillon, Camp du Grand Arénas 
bei Marseille, Frankreich, nach 1945 
(Ansichtskarte).
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kostensparende Lösung für rasch zu errichtende Wohnbauten, 
Bunkerbauten, Brückenbögen etc. entwickelt hatte und die nun 
unter höchstem Zeitdruck zu parabolischen Konstruktionen zu-
sammengesetzt wurden.25 Pouillon organisierte die räumliche 
Verteilung von rund 100 Lagerbauten, parallel zueinander stehen-
den Schlafbaracken für je 40 Personen sowie anderen notwen-
digen Gebäudetypen wie Küchen, Speisesälen, Sanitärbaracken 
und Waschküchen, aber auch Gärten und Spielplätzen. Das Lager, 
ursprünglich für die Dauer von maximal einem Jahr vorgesehen, 
sollte tatsächlich noch jahrzehntelang als Unterkunft für Obdach-
lose dienen und verwandelte sich bald in ein Elendsquartier.26 

In der Erzählung Pouillons erscheinen Lagerbau und Not-
wohnbau – beide unter der Prämisse von Verbilligung und Be-
schleunigung – zunächst praktisch identisch. Die Integrierung 
seiner Tätigkeit als Lagerarchitekt in die eigene Biographie scheint 
jedoch nicht unproblematisch gewesen zu sein. In der Rückschau, 
ein Vierteljahrhundert später, schrieb Pouillon wohl, dass er bei 
diesem Projekt sein Organisations- und Führungstalent erproben 
und Vertrauen in seine eigenen architektonischen Fähigkeiten ge-
winnen konnte. Doch das Resultat seiner Arbeit erschien ihm nun, 
wie er schreibt, höchst ambivalent und irritierend. Er sah, dass die 
von ihm geplanten und als provisorisch gedachten Wohnbauten 
für ihre Bewohnerinnen und Bewohner von Beginn an elende, 
unmenschliche Behausungen waren und die Anlagen später, als 
Wachtürme und Stacheldraht hinzugefügt wurden, Ähnlichkeit 
mit Konzentrationslagern hatten. Andererseits hatte er, so stellte 
er wohl auch zur Selbstvergewisserung und Sinnstiftung fest, in-
nerhalb weniger Monate ein besseres Verständnis dafür entwi-
ckelt, „was eine menschliche Niederlassung [groupement humain]“ 
sein sollte, „mit ihren Straßen, Plätzen, Gärten, Kanalisationen, 
Wasser- und Stromversorgung, Energieversorgung und Heizkraft-
werk. Nahrungsversorgung, Abtransport, Luftaustausch, Verkehr. 
[. . .] Autos, Fußgänger, Arbeit, Freizeit. Ich erahnte das Bild der 
idealen Stadt.“27

Pouillon nutzte die Lager-Passage in seinen Mémoires aber 
vor allem auch zur heftigen Kritik am zeitgenössischen Wohnbau. 
Die schnell verkommenden Materialien der als Provisorien ge-
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dachten Baracken hätten ihm die gravierenden Mängel der seriell 
hergestellten Bauten moderner Siedlungen gezeigt. „Die Lager 
waren eine Karikatur des sozialen Wohnbaus, wie er seit dreißig 
Jahren auf der ganzen Welt grassierte.“28 

Lager im Selbstverständnis der Architekturdisziplin

Das Beispiel Fernand Pouillon zeigt (auch), dass ein und dieselbe 
Architektur je nach Blickwinkel ein anderes Bild ergeben kann – 
„ideale Stadt“ oder „Konzentrationslager“ – und dass damit auch 
die spezifische Rolle und das Selbstbild des Architekten, der Ar-
chitektin in heftige Bewegung gerät. In den Nachkriegsgesell-
schaften stand die Pragmatik des Wiederaufbaus, vor allem des 
Wohnbaus im Vordergrund, weshalb der Einsatz von Architek-
ten dringend notwendig war. Die vermeintliche „Stunde Null“ 
schien zu bedeuten, dass die Bombenzerstörungen des Krieges 
die sprichwörtliche tabula rasa, die von den modernen Stadttheo-
retikern der Zwischenkriegszeit erträumt worden war, geschaffen 
hätten. Die Gelegenheit wurde nach 1945 zum Versuch radikaler 
Neuordnung genutzt. Alte Umgestaltungspläne konnten nun wie-
deraufgenommen und weitergeführt werden. Medial beschworen 
Architekturausstellungen und -zeitschriften das Paradigma eines 
kompletten Neubeginns. Die ehemaligen Barackenlager in vielen 
Städten oder an deren Rändern, die während des Krieges diversen 
Zwecken gedient hatten und die Stadtbilder noch bis weit in die 
Nachkriegszeit bestimmten, bildeten für diesen zukunftsgerich-
teten Optimismus kaum mehr als Störfaktoren, die es möglichst 
rasch zu eliminieren galt.

Die Frage nach dem Mitwirken an repräsentativen Bau-
aufgaben ebenso wie an Lagerplanungen im Nationalsozialis-
mus wurde nach 1945 innerhalb der Institutionen der Architektur 
lange nicht gestellt,29 Karrieren konnten mehr oder weniger un-
behindert weitergeführt werden.30 Bedarf für ein Nachdenken 
der Profession nach dem Geschichtsbruch hätte es, wie Dietrich 
Erben formuliert, genügend gegeben: „Denn sowohl die Monu-
mentalarchitektur in den europäischen Diktaturen als auch der 
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Bau von Konzentrationslagern, die in vielen Ländern Europas 
unter der Herrschaft des nationalsozialistischen Deutschland er-
richtet worden waren, wären als Phänomene der Moderne un-
eingeschränkt ernst zu nehmen gewesen, waren doch auf beiden 
Feldern mit architektonischen Mitteln neue Raumordnungen ge-
schaffen worden, die angemessen nur als ‚modern‘ beschrieben 
werden können.“31

Das, was mit der Metapher und Chiffre „Auschwitz“ be-
zeichnet wird, ist immer auch Referenz- und Fluchtpunkt für die 
im Feld der Architekturpraxis aktuell im Hinblick auf globale 
Migrations- und Fluchtbewegungen gestellte Frage, ob Lager 
heute überhaupt eine Gestaltungsaufgabe für Architekten und 
Architektinnen sein können oder sollen, umso mehr als im Feld 
der Architektur in den Jahrzehnten nach 1945 eine Diskussion 
über die Rolle von Architekten bezüglich der Shoah nicht stattge-
funden hat. Gerade im letzten Jahrzehnt zeichnet sich, zumindest 
in kleinem Rahmen, eine Veränderung im Verhältnis der Archi-
tekturdisziplin zu dieser Bauaufgabe in Geschichte und Gegen-
wart und in ihrer globalen Verbreitung ab.32 Im Rahmen von Stu-
dierendenprojekten in der internationalen Architekturausbildung 
werden – auch anhand von Beispielen aus der Geschichte – viel-
fach Fragen der Ethik in Bezug auf das eigene Berufsbild, der ge-
sellschaftlichen Rolle der Architektur und der politischen Impli-
kationen des gebauten Raums aufgeworfen, oft verbunden mit 
einem besonderen Interesse an der Verbesserung der aktuellen 
Lebensbedingungen von Geflüchteten inner- und außerhalb for-
meller oder informeller Lager. 

Ein deutliches Plädoyer für einen tiefergreifenden Wan-
del im Selbstverständnis der Architekturprofession war 2016 
die vom chilenischen Architekten Alejandro Aravena kuratierte 
15. Architekturbiennale in Venedig, eine der international renom-
miertesten Architekturmanifestationen.33 Zwei Ausstellungen 
thematisierten, dem Biennale-Titel Reporting from the Front ent-
sprechend, Lagerkonfigurationen ganz unterschiedlicher Funk-
tion – Vernichtungslager sowie humanitäre Flüchtlingslager – 
und ordneten diese damit nachdrücklich der eigenen Disziplin 
zu: Die Ausstellung The Evidence Room, von Robert Jan van Pelt 
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gemeinsam mit Kolleginnen und Kollegen an der University of 
Waterloo (Kanada) konzipiert, zeigte, dass es keine Grenze gibt, 
die mithilfe der Architektur nicht überschritten werden kann.34 
Es ging darum, den Bau der Gaskammern in Auschwitz und damit 
die planende und entwerfende Beteiligung von Architekten am 
Massenmord, das Unvorstellbare, mit Georges Didi-Huberman 
gesprochen, „trotz allem“35 vorzustellen. Die zweite Ausstellung, 
ebenfalls im Zentrum des Biennaleareals, war der von Archi-
tekt Manuel Herz kuratierte Pavillon der Westsahara, der Fragen 
der Migration am Beispiel des Exilstaates der Saharouis, die seit 
Jahrzehnten in Flüchtlingslagern im Südwesten Algeriens leben, 
thematisierte. Der Pavillon zeigte die Bedeutung von „Normali-
tät“ unter abnormen Bedingungen, dass also die Lager der Saha-
rouis nicht nur als Manifestationen eines Ausnahmezustandes 
zu sehen sind, sondern als alltägliche Räume, in denen soziale, 
kulturelle, wirtschaftliche und politische Aktivitäten möglich 
sind, die den Lagern eine urbane Qualität geben und an denen 
die Bewohnerinnen und Bewohner als Akteurinnen und Akteure 
partizipieren.36 Mit diesen beiden Beispielen spannt sich die 
gesamte Bedeutungsbandbreite der Architekturen des Lagers in 
Geschichte und Gegenwart auf.

KIPPEN DURCH GEBRAUCH

Architekturen lassen sich, wie die Autoren von Architektur auf 
Zeit formulieren, „wie ein Werkzeug oder ein anderes technisches 
Artefakt nicht ‚an und für sich‘ beurteilen, sondern nur in ihrer 
konkreten Anwendung“37. Auch für die temporären Gebäude von 
Lagern gilt, dass eine Analyse der eingeschriebenen politischen 
und sozialen Praktiken nötig ist, um das scheinbar nutzungs-
neutrale Ding „Baracke“ zu verstehen. Für die Frage nach dem 
Verhältnis zwischen Lager und Architektur in der Moderne ist 
also der Aspekt des Gebrauchs, der Nutzung sowie der Möglich-
keit – oder Unmöglichkeit – zur Partizipation von zentraler Be-
deutung.38 → Abb. 43
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43
FSA Labor Camp in Robstown, Texas, USA, 
Photographie von Arthur Rothstein, 1942 
(Library of Congress, LC-USF35-290).
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Use matters

Adolf Behne, scharfsichtiger Architekturkritiker der Weimarer 
Republik, führte 1930 vor Augen, welche Anpassungsfähigkeit 
diesbezüglich dem „modernen Stil“ (der Autor selbst setzte diesen 
Begriff in Anführungszeichen) innewohne. Es könne niemand 
bezweifeln, dass die neue Bauweise, die aus der Gleichheit von 
Elementen besonders starke Wirkung erziele und durch Nor-
mierung und industrielle Massenproduktion auch Verbilligung 
schaffe, „gar nicht nach dem Menschen oder nach einem neuen 
menschlichen Ziele“ frage. „Sing-Sing wird genau so modern ge-
baut wie eine neue Markthalle, ein Warenhaus genau so schick 
wie eine Siedlung, und wenn etwa neue große Kasernen für ein 
neues Militär einmal notwendig werden sollten – oder vielleicht 
sogar neue Riesenfabriken für neue Gaskriegsbomben, so werden 
sie selbstverständlich genau so großzügig modern gebaut – wie 
der Friedenspalast in Genf nicht gebaut wurde.“39 Was hier fass-
bar wird, ist eine Diskrepanz in der Beziehung zwischen Form 
und Inhalt. Die modernen Baumethoden erweisen sich, so könnte 
man Behne interpretieren, über alle ethisch-moralischen Grenzen 
hinweg hinsichtlich möglicher Funktionen als maximal flexibel.

Noch grundlegender auf die Essenz von Architektur hin 
zielt 1938 Hannes Meyer, Schweizer Architekt und ehemaliger 
Direktor des Bauhauses in Dessau, in seinem Vortrag Die Forma-
tion des Architekten (gemeint ist die Architekturausbildung), den 
er während seines Arbeitsaufenthalts im sozialdemokratisch re-
gierten Mexiko hielt.40 Fünf Jahre nach Beginn der NS-Herrschaft 
in Deutschland definierte er Architektur als Gestaltungsprozess 
des sozialen Lebens und das Bauen als kollektive Handlung. Der 
Architekt sei „ein Ordner und Gestalter des Lebensprozesses seiner 
Gesellschaft“. Um die soziale Funktion von Architektur zu verdeut-
lichen, zog Meyer als Beispiel die moderne, vermeintlich neutrale 
Unterkunftsbaracke heran: „Bei gleicher Konstruktion und glei-
chem Aussehen stellt die standartisierte [sic] Wohnbaracke des 
mexikanischen Bahnarbeiters als ein Element eines progressiven-
demokratischen Staatswesens eine höhere Wohnform dar als die 
genau gleiche Wohnbaracke im Arbeitslager des heutigen Deutsch-
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land!“41 In einer ersten, alternativen Version dieser Passage hatte 
er notiert, die „sovjetische Leica“ sei bei gleicher Form als Produkt 
der sozialistischen Industrie ein „wertvolleres Kulturelement für 
die progressive Menschheit“ als das deutsche Original.42 Meyer, 
bekannt als einer der nachdrücklichsten Vertreter des rationalisti-
schen Neuen Bauens, brachte in diesen lapidaren Sätzen die These 
vor, dass der Gebrauch von Architektur deren Wesen grundsätzlich 
verändern könne. Grundlegend für die soziale Wirksamkeit von 
Architektur ist also, Hannes Meyer folgend, nicht deren Form oder 
Konstruktion, sondern deren Verwendung, also das, was in und mit 
Architektur an Lebensformen (un)möglich ist – eine konstruktivis-
tische, quasi post-moderne Aussage, die in diametralem Gegensatz 
zum funktionalistischen Diktum der Architekturmoderne steht, 
nach dem sich die Form aus der Funktion herleite.

In Bezug auf die Architektur des Lagers bedeutet das, dass 
nicht die temporäre und billige Bauweise den prinzipiellen Unter
schied zwischen der Ausnahmesituation im Lager und „norma-
ler“, alltäglicher Unterbringung herstellt,43 sondern vielmehr 
der Gebrauch und damit die Frage der Herrschaft, der Rolle der 
Entscheidungsträger, der Abläufe und Nutzungen, der „lebens-
weltlichen Praxis“.44 Es ist das, was Fernand Pouillon mit dem 
Hinweis auf die radikale Umdeutung seiner Architektur durch 
die äußere Hinzufügung von Stacheldrahtzaun und Wachtürmen 
aufgeworfen hat. Ebenso gilt wie im Fall der k. k. Flüchtlingslager 
umgekehrt, dass der Status der Lagerinsassinnen und -insassen in 
Bezug auf Kontrolle und Einschränkung der Handlungs- und Be-
wegungsfreiheit unverändert bleibt, selbst wenn die Lagerunter-
künfte zu immer komfortableren Wohnhäusern und „Villen“ aus-
gebaut und damit dem „normalen“ Wohnbau angenähert werden. 

Umnutzung als kategoriales Kippen 

Im 20. Jahrhundert gibt es viele Fälle von Lagern, bei denen eine 
neue Funktion der Anlage lediglich durch bloße Umbenennung oder 
aber das Verstärken beziehungsweise Öffnen der Außengrenze ge-
schaffen wurde.45 Besonders drastisch ist der Fall des Flüchtlings-
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44
Sammel- und Durchgangslager der Cité de 
la Muette in Drancy, Frankreich, Außen
ansicht, 1941 (Bundesarchiv Koblenz, Bild 
183-B10918).

45
Sammel- und Durchgangslager der Cité de 
la Muette in Drancy, Frankreich, Innenhof, 
1942 (Yad Vashem Photo Archive).
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lagers Westerbork, das ab 1939 von der niederländischen Regierung 
als quasi-permanente humanitäre Musterunterkunft für jüdische 
Geflüchtete aus Deutschland errichtet worden war: nach urbanis-
tischen Kriterien gestaltet und mit Wohneinheiten für Familien 
und Alleinstehende, Synagoge, christlicher Kapelle, Krankenhaus 
und Bibliothek, wenn auch in weit abgeschiedener, isolierter Lage. 
Infolge des Einfalls der NS-Truppen in den Niederlanden über-
nahm 1942 die SS das Lager und nutzte dieses – mit hohem Stachel-
drahtzaun, Graben und Wachtürmen umgeben und durch extreme 
Überbelegung der ursprünglichen und weiterer Baracken maximal 
ausgelastet – als Durchgangslager für Jüdinnen und Juden auf dem 
Weg nach Auschwitz, Sobibór und Bergen-Belsen.46

Eine andere Facette des Kippens zwischen Normalität und 
Ausnahmezustand zeigt der bekannte Fall der Cité de la Muette in 
Drancy, einer ab 1932 errichteten, architektonisch höchst avan-
cierten modernen Großwohnsiedlung in einem Vorort von Paris, 
von Eugène Beaudouin und Marcel Lods als sozialer Wohnbau 
geplant.47 Während des Vichy-Regimes wurde ein Teil der leer 
stehenden Anlage, ein U-förmiger Hof, mit wenigen baulichen 
Ergänzungen (Stacheldraht, Baracken) zu einem Internierungs-
lager für Kommunisten umgebildet und während der deutschen 
Okkupation Frankreichs schließlich zum letzten Sammellager 
für französische Jüdinnen und Juden vor der Deportation in die 
nationalsozialistischen Vernichtungslager.48 ← Abb. 44–45 Alltäglich 
mutet dagegen das Beispiel der Lager für polnische Geflüchtete 
in Großbritannien an, in denen, wie Jordanna Bailkin zeigt, am 
Ende des Zweiten Weltkriegs wegen der akuten Wohnungsnot 
kriegsheimkehrende Soldaten und ausgebombte Zivilpersonen 
ein Notquartier fanden: „To put it another way, Britons were try-
ing to get into the camps, while refugees were trying to get out.“49

In der Nachkriegszeit gab es Fälle, wo bereits bei der Planung 
eines Lagers die Möglichkeit einer späteren Umnutzung als „all-
tägliche“ Architektur berücksichtigt wurde und dessen Entwurf 
deshalb bereits jene baulichen und strukturellen Züge aufweisen 
sollte, die für die nachfolgende Nutzung notwendig waren. Eine 
solche Verschmelzung von Lager und modernem Wohnbau zu 
einem Hybrid stellt das 1952/53 in West-Berlin errichtete Bundes-
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46
Durchgangslager Marienfelde, Berlin, 
Photographie von Simon Müller, 1958 
(Bundesarchiv Koblenz, B 145 Bild-
F005835-0004).
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notaufnahmelager Marienfelde dar, das während des Kalten Kriegs 
als zentrale erste Anlaufstelle für Flüchtlinge und Übersiedlerinnen 
und Übersiedler aus der DDR diente.50 ← Abb. 46 Um später, wenn der 
Bedarf an Notversorgung nicht mehr gegeben sein würde, die Ge-
bäude weiterverwenden zu können, wurde entschieden, das Lager 

„in Form einer Wohnsiedlung, die später eine Heimstätte freier und 
glücklicher Menschen sein soll“51, anzulegen. Tatsächlich war die 
mit Grünflächen ausgestattete Anlage in Massivbauweise und Zei-
lenbebauung kaum von den Nachkriegswohnvierteln der Umge-
bung unterscheidbar. Sie umfasste 15 dreigeschossige Wohnblöcke 
in Massivbauweise (1955 durch elf weitere ergänzt) mit Ein- bis 
Dreizimmerwohnungen sowie Eingangsgebäude, Kinderhort und 
zentralem Speisesaal. In den zukünftigen Geschäftslokalen und 
einigen Wohnungseinheiten wurden die für das Notaufnahme-
verfahren notwendigen Büros eingerichtet. Jedoch bestimmten 
strenge Regeln und Kontrollen, aber auch permanente Überbele-
gung und hohe Fluktuation den Aufenthalt in dieser „Siedlung“.52 

Minimaler Wohnraum: Lager oder Ferienhaus 

Auch wenn sich bezüglich der verschiedenen erwähnten Lager-
planungen von Architekten kaum Gesetzmäßigkeiten irgend-
welcher Art ableiten lassen, waren diese doch in vielen Fällen 
in die Planungspraktiken des Wohnbaus der 1920er- und 1930er-
Jahre eingeschrieben.53 In Bezug auf die nationalsozialistischen 
Konzentrationslager spricht Jean-Louis Cohen deshalb vom 

„Existenzminimum concentrationnaire“54. Die seit Ende des Ers-
ten Weltkriegs dramatische Wohnungsnot in den Städten warf 
international die Frage nach minimalen Wohnformen auf. Zur 
Lösung wurden funktionelle Innovationen im Bereich der Grund-
risse, Experimente mit mobiler Raumausstattung sowie kollek-
tive Wohnformen wie Ledigenheime und Boardinghäuser vorge-
schlagen. Auch die jetzt aufkommenden Ferien-, Weekend- und 
Gartenhäuser, deren Grundflächen wegen der temporären Benut-
zung maximal reduziert werden konnten, sollten bei Bedarf in 
Notzeiten als Behelfswohnungen nutzbar sein.

explarch3-degrancy-kern.indb   164explarch3-degrancy-kern.indb   164 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



Lager und Architektur, ein Forschungsfeld 165

Ein maßstabsetzendes Ereignis war der zweite Kongress der 
CIAM (Congrès Internationaux d’Architecture Moderne) in Frank-
furt a. M. 1929 zum Thema Die Wohnung für das Existenzminimum, 
wo die Frage nach dem „biologischen Minimum“ und die Forde-
rung nach der „Ration Wohnung“ für jeden Menschen gestellt 
wurde.55 Im Zentrum standen die Kleinstwohnung für den ma-
thematisch berechenbaren Menschen und ihre zweckmäßige 
Grundrissorganisation sowie Fragen der seriellen, industriellen 
Herstellung. Walter Gropius formulierte seine Definition der 
Minimalwohnung für die städtische Industriebevölkerung fol-
gendermaßen: „die frage nach dem wohnungsminimum ist die 
nach dem elementaren minimum an raum, luft, licht, wärme, die 
der mensch braucht, um bei der vollentwicklung seiner lebens-
funktionen durch die behausung keine hemmungen zu erfahren, 
also ein minimum vivendi an stelle eines modus non moriendi.“56 
Vom biologischen Standpunkt aus benötige der Mensch nur eine 
geringe Menge an Raum, hingegen vor allem Luft und Licht. 

Im März 1934 erarbeitete Richard Riemerschmid, renom-
mierter Vertreter der Reformarchitektur in Deutschland und Mit-
begründer des Deutschen Werkbunds, Vorentwürfe für „Arbeits-
lager“.57 Drei erhaltene Varianten zeigen jeweils ein reprodu-
zierbares Modul, bestehend aus Minimalschlafzellen für je vier 
Personen mit Stockbetten, in Kombination mit je einem großen 
Aufenthaltsraum. → Abb. 47–49 Eine davon erscheint in Grundriss 
und Fensterverteilung wie eine gestraffte und für ein größeres 
Kollektiv gedachte Version eines Ferien-Holzhauses in Element-
bauweise, das Riemerschmid 1922 für die Deutschen Werkstätten 
in Hellerau erstellt hatte. Dieser Bau wurde im selben Jahr auf 
der Deutschen Gewerbeschau München gezeigt und schließlich in 
überarbeiteter Form auf einem Seegrundstück ausgeführt.58 In 
der Presse wurde damals bereits bezüglich der minimalen, auf 
das Praktische konzentrierten Grundrisse von Riemerschmids 
Ferienhaus von einem „Schiffskabinenstil“59 gesprochen. Die 
Verbindung von minimalen Schlafbereichen mit einem großen, 
offenen Wohnraum wurde besonders hervorgehoben.

Der Anlass für Riemerschmids nicht näher bestimmtes und 
nicht ausgeführtes Lagerprojekt ist unbekannt.60 Aufgrund der 
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47–49
Richard Riemerschmid, Vorentwürfe für ein 
Arbeitslager, 1934 (Architekturmuseum der 
TUM, riem_ri-1028-1 bis 3).

47

48 49
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50
Typenblatt einer RAD-Baracke Typ 
RL IV/3, 1936 (Museum Niesky, Forum 
Konrad-Wachsmann-Haus).
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im Vergleich mit standardisierten Barackenlagern aufwendigen 
Gestaltung, etwa der Fenster, und des vergleichsweise hohen Kom-
forts der Unterkünfte lässt sich ein Zwangsarbeiterlager ausschlie-
ßen. Wahrscheinlicher ist vielmehr, dass es sich um einen Ideal-
entwurf für ein Lager des 1933/34 in das NS-System integrierten 
FAD (Freiwilliger Arbeitsdienst) handelt, der, in der Folge in RAD 
(Reichsarbeitsdienst) umbenannt, als paramilitärisches Instrument 
zur Erziehung zur „Volksgemeinschaft“ ausgebaut wurde. Der RAD 
entwickelte spezielle transportable Normbaracken (genannt „RAD-
Holzhaus“), die im Vergleich mit Riemerschmids architektonisch 
aufgefassten Vorschlägen rudimentär erscheinen und durch ihre 
scheinbare räumliche Neutralität so anpassungsfähig waren, dass 
sie auch in Konzentrations- und Vernichtungslagern Verwendung 
fanden.61 ← Abb. 50 Das Individuum verlor in diesen Massenschlaf-
baracken des Arbeitsdienstes und auf dem zugeordneten Appell-
platz seinen Raum zugunsten der „Erlebnisgemeinschaft“62, in der 
das „Ich“ zum „Wir“ umgeformt werden sollte. In Riemerschmids 
Entwurf rücken hingegen Lagerbaracke, Minimalwohnung und 
Ferienhaus in unmittelbare Nähe beziehungsweise verschmelzen 
zur kreativen Lösung, verweisen gleichzeitig aber auf die von Han-
nes Meyer thematisierte Diskrepanz des Gebrauchs von Architektur.

Die ökonomischen Raumaufteilungen auf kleinster Grund-
fläche, wie sie schon im 19. Jahrhundert in Eisenbahnabteilen der 
Schlafwägen und in Schiffskabinen umgesetzt worden waren, 
dienten im Neuen Bauen als Anstöße für minimierte Wohn- bezie-
hungsweise Schlafbereiche.63 Im Rahmen des CIAM-Kongresses 
1929 organisierte die Stadt Frankfurt a. M. eine Planausstellung 
mit internationalen Vorschlägen für Grundrissgestaltungen, mit 
Beispielen, die von Budapest und Stockholm bis Madrid reichten. 
Dazu gehörte neben einer Schiffskabine auch der idealtypische 
Plan eines nicht näher bezeichneten Hotelhochhauses. → Abb. 51 In 
den kojenartigen Hotelzimmern für je eine beziehungsweise zwei 
Personen (6,4 m² beziehungsweise 12 m²) waren die Betten, maxi-
mal platzsparend, versetzt angeordnet, indem die Trennwand zwi-
schen den Zimmern quasi s-förmig um die Betten geführt wurde.64 
Wie eine Weiterentwicklung dieses Schemas erscheint ein Lager-
entwurf für ein Holiday and evacuation camp im Zweiten Weltkrieg, 
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51
Grundrissschema für ein Hotel, Ein- und 
Zweibettzimmer (aus: Internationale 
Kongresse für Neues Bauen/Städtisches 
Hochbauamt in Frankfurt a. M., Hg., Die 
Wohnung für das Existenzminimum, Frank-
furt a. M., 1930). 

52
Ernő Goldfinger und Mary Crowley, 
Entwurf für ein Holiday and evacuation 
camp, 1939 (RIBA Archive, London).
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der im Rahmen einer vorausschauenden britischen Initiative zum 
Bau von staatlichen Evakuierungslagern vor allem für Kinder und 
Jugendliche in ländlichen Gegenden entstanden ist. ← Abb. 52 Der aus 
Ungarn stammende Architekt Ernő Goldfinger und die auf Schulen 
spezialisierte britische Architektin Mary Crowley65 machten ge-
meinsam für die AASTA (Association of Architects, Surveyors and 
Technical Assistants) Alternativvorschläge für Gebäude aus präfa-
brizierten Holzeinheiten, die in Friedenszeiten eine Nachnutzung 
als Feriencamps ermöglichen sollten. 1940 wurden diese in einer 
Londoner Galerie für modernes Kinderspielzeug gezeigt.66 Ein er-
haltener Entwurf zeigt das gegenüber dem Beispiel aus der CIAM-
Ausstellung noch weiter ineinander verschachtelte, platzsparende 
System mit übereinanderliegenden Bettkojen, das auf minimaler 
Fläche individuelle Wohnzellen ermöglicht. Goldfinger, der 1933 
Sekretär der französischen Delegation der CIAM gewesen war, 
kannte wohl die Minimalentwürfe in der Frankfurter Ausstellung 
zum Wohnen für das Existenzminimum.

Bei beiden hier gezeigten Beispielen – aus Deutschland 
(Riemerschmid) sowie Großbritannien (Goldfinger/Crowley) – 
lässt sich keine scharfe Grenze mehr zwischen Lagerarchitektur 
und Ferienhaus für „Normalzeiten“ ziehen. Die Bruchstelle be-
steht – wie von Meyer aufgeworfen – lediglich im Gebrauch. In 
diesen Entwürfen verschmelzen die Interessen des Neuen Bauens 
mit den Anforderungen einer temporären, ressourcensparenden 
und minimalen Standards folgenden Lagerunterbringung mit-
einander. 

Maximale Rationalisierung 

„Funktionalismus“ heiße, so Winfried Nerdinger, „zuerst ein-
mal, daß etwas abhängig von etwas anderem geplant wird. Wenn 
es dabei nur um Effizienz ohne Bezug zu menschlichen Werten 
geht, können funktionale Bezüge schnell pervertiert werden.“67 
Mit dem Ziel, den Wohnbau zu beschleunigen und zu verbilli-
gen, hatten tayloristische und fordistische Methoden bereits in 
den 1890er-Jahren als Modell für den Baubetrieb gedient. In den 
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1920er-Jahren konnte nun auch noch auf die Erfahrungen in der 
Rüstungsindustrie und im Baubetrieb während des Ersten Welt
kriegs zurückgegriffen werden.68 Teil dieser Entwicklung zum 
rationalen Planen und Bauen war Ernst Neuferts Methode zur 
Berechnung von Mindestmaßen.69 Dieser hatte am neu gegrün-
deten Bauhaus in Weimar studiert und mehrere Jahre im Archi-
tekturbüro von Walter Gropius mitgearbeitet. In seiner 1936 er-
schienenen Bauentwurfslehre70, die innerhalb kürzester Zeit in 
der Architekturbranche weite Verbreitung fand, ist das Inter-
esse am Raumbedarf für Massenschlafräume noch auf Jugend
herbergen beschränkt.71

Als Beauftragter für Normungsfragen arbeitete Neufert 
dann mitten im Krieg in der von Albert Speer 1943 herausgege-
benen Bauordnungslehre72 auf Grundlage eines Universalrasters 
ein auf maximale Effektivität zielendes Maßsystem heraus, das 
Serienfertigung, Passfähigkeit aller Bauteile und rationelle Bau-
konstruktionen ermöglichen sollte, „wie sie der totale Krieg erfor-
dert“73. Nach dem Grundmaß für Unterkunftsbauten (UBA) von 
1,25 m wurden Vorlagen für Truppen- und Massenunterkünfte 
entwickelt, notwendige Raumhöhen ermittelt und dabei statt 

„Baracke“ semantisch positiver aufgeladene Begriffe wie „Unter-
kunfts-Tafelbau“ und „Behelfsdauerwohnung“ verwendet. Albert 
Speer ließ auf dieser Grundlage die Anzahl von Zivilarbeitern und 
Kriegsgefangenen in Lagern maximieren. Auch die SS machte sich 
Neuferts Prinzipien auf vielfältige Weise zunutze, vom Möbelbau 
und der Organisation von Arbeitskräften bis zur Herstellung von 
Betonplatten im Konzentrationslager Neuengamme.74 Neuferts 
Bauentwurfslehre war in der Ausgabe von 1944 schließlich auch in 
der SS-Zentralbauleitung in Auschwitz-Birkenau beim Entwurf 
von Lagergebäuden in Verwendung.75 

KONZENTRATIONSLAGER-METAPHER  
UND WOHNBAUKRITIK 

Die Ziele und Leitbilder des modernen Städte- und Wohnbaus, 
wie er sich seit den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts an-
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53
Jacques Henri-Labourdette und Roger 
Boileau, Großwohnsiedlung Sarcelles, 
Île-de-France, Frankreich, ab 1955, 
Photographie um 1960 (Ansichtskarte).
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gekündigt und in den 1920er- und frühen 1930er-Jahren heraus-
gebildet hat, kamen in großem Maßstab erst nach 1945 zur Reali-
sierung. Die akute Wohnungsnot nach Kriegsende schien einen 
radikalen Neubeginn und einen möglichst raschen und reibungs-
losen Wiederaufbau auf der tabula rasa der zerstörten, nun aber 
von Bombenschutt und auch von Erinnerung befreiten Städte 
zu verlangen. Mit den von Architekten und Urbanisten nach den 
Prinzipien des Massenwohnbaus, der Rasterung und funktionaler 
Zonierung geplanten Großwohnprojekten sollten jetzt tatsäch-
lich die ungesunde Enge und Dunkelheit der alten Städte – die ja 
real nach den Bombardierungen oft überhaupt nicht mehr exis-
tierten – überwunden werden.

Wiederaufbau im Zeichen des Funktionalismus 

Großsiedlungen an den Rändern der Großstädte und Neugründun
gen von Satellitenstädten, Villes nouvelles oder New Towns schienen 
geeignete Lösungen. ← Abb. 53 Mit rationalen, normierten Grund
rissen, seriell hergestellten, gut belüfteten und hellen Wohnungen 
mit mehreren Schlafzimmern samt Sanitärausstattung, großen 
Grünflächen und öffentlichen Freiräumen sollte der Wohnbau der 
Nachkriegsmoderne, von staatlicher und kommunaler Seite oder 
von Wohnbaugesellschaften finanziert, die Lebensbedingungen 
seiner Nutzerinnen und Nutzer verbessern. Zunehmende Bedeu-
tung hatte dabei die noch während des Krieges unter der Ägide 
Le Corbusiers herausgegebene Charta von Athen, in der die Ergeb-
nisse des vierten CIAM-Kongresses (Die funktionale Stadt) von 1933 
thesenhaft zusammengefasst waren und die Stadt als funktionelle 
Einheit aus verschiedenen, entflochtenen Zonen verstanden wurde. 

Doch bereits nach einigen Jahren, im Besonderen ab Mitte 
der 1950er-Jahre, geriet dieser Wohn- und Städtebau als formali-
sierte und erkaltete Fortsetzung der Zwischenkriegsmoderne ins 
Kreuzfeuer der Kritik. International formierte sich vonseiten von 
Theoretikerinnen, Künstlern, Architektinnen und Journalisten 
eine vielstimmige und vielgestaltige Kritik an der modernen Stadt 
und deren Massenwohnbauten, welche die Versprechen ihrer Pla-
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ner nicht hatten einlösen können.76 Die höchst unterschiedlichen 
Manifestationen reichten von den Aktionen des 1953 am CIAM-
Kongress in Aix-en-Provence gegründeten Team X, den Protes-
ten der amerikanischen Stadttheoretikerin Jane Jacobs gegen die 

„Sanierung“ durchmischter innerstädtischer Wohngebiete77 und 
Büchern wie Die Unwirtlichkeit der Städte (1965) des Psychoanaly-
tikers Alexander Mitscherlich78 bis zum Verschimmelungs-Mani-
fest gegen den Rationalismus in der Architektur des Wiener Künst-
lers Friedensreich Hundertwasser (1958).79 

Die Kritik setzte – mitunter vor der Folie eines verklärenden 
Blicks auf die „alte Stadt“ (Lefebvre, Jacobs80) – auf verschiedenen 
Ebenen an: zum einen an der kalten Rationalität einer mit statis-
tisch ermittelten Daten arbeitenden Wohnbauplanung und damit 
zusammenhängend an der Normierung und Standardisierung des 
Wohnens, der autoritären Bevormundung und Entmündigung der 
Bewohnerinnen und Bewohner durch die vorgeschriebenen Grund-
risse, die keine Flexibilität erlaubten, und an der Anonymisierung 
und Entindividualisierung in immer gleichen, monotonen Wohn-
blöcken; zum anderen an der funktionalen Aufteilung der moder-
nen Städte in getrennte Segmente (Wohnen, Arbeiten, Verwaltung, 
Grünräume etc.), also der fehlenden Durchmischung der Wohnsied-
lungen, die zu sozialer Segregation, Isolation und Ghettobildung 
führte. Und schließlich auch an den billigen Bauweisen, den schnell 
verkommenden Materialien, der schlechten Schallisolierung und 
dadurch fehlenden Privatheit der Wohneinheiten.

„Cet urbanisme concentrationnaire“

Wie zahlreiche Beispiele zeigen, ließ sich 10 oder 20 Jahre nach 
Kriegsende die Aufmerksamkeit für all diese Kritikpunkte durch 
ein wirksames Signal noch erhöhen: nämlich durch die Interpre-
tation des nachkriegsmodernen Wohn- und Städtebaus als Lager. 
Sibyl Moholy-Nagy kritisierte in ihrem 1968 erschienenen Buch 
Matrix of Man (dt.: Die Stadt als Schicksal) Ludwig Hilberseimers 
radikale Superblockplanung von 1940 für Chicago mit 42 „in Plan 
und Raumunterteilung“ völlig identischen Blöcken durch den 
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Ausspruch, dass sich „jeder römische Feldlagerpionier“81 dort 
sofort orientieren könnte, und demonstrierte dies, indem sie sug-
gestiv dieser Planung einen in Viollet-le-Ducs Entretiens abgebil-
deten Lagergrundriss gegenüberstellte. Bemerkenswert ist, dass 
Hilberseimer selbst 1944 in seinem Buch The New City mithilfe 
mehrerer Abbildungen von römischen Lagern und römischen 
(Kolonial-)Städten gezeigt hatte, „how short a step it was from 
camp to city“82 – im Gegensatz zu Sibyl Moholy-Nagy jedoch 
positiv konnotiert im Sinne eines universalen Prinzips.

Noch radikaler in der Kritik (aber auf paradoxe Weise auch 
banalisierender) war jedoch die von vielen geäußerte Parallel-
setzung zum nationalsozialistischen Konzentrationslager. Dazu 
ein eindrückliches Beispiel, das genauer betrachtet werden soll: 
Zu den heftigsten Kritikern der funktionalistischen Nachkriegs-
moderne gehörte der in Frankreich tätige Architekt und Ingenieur 
David Georges Emmerich. Auch er befand die zeitgenössische 
moderne Architektur als völlig unzureichend, um für Menschen 
einen adäquaten Raum zu schaffen, und stellte sich damit in 
radikalen Gegensatz zu der vom französischen Ministerium für 
Städtebau und Wiederaufbau propagierten und mediatisierten 
Sichtweise eines fortschrittlichen und dem Gemeinwohl dienen-
den modernen Wohnbaus, wie er in den Großsiedlungen an den 
Stadträndern und in den Villes nouvelles in den Jahrzehnten zuvor 
umgesetzt worden war. 1925 in Budapest geboren und aufgewach-
sen, war Emmerich 1944 nach Auschwitz und weiter in die Kon-
zentrationslager Flossenburg und Dachau deportiert worden – 
eine tief prägende soziale und auch räumliche Erfahrung.83 Kurz 
nach Kriegsende traf er beim Studium am Technion in Haifa mit 
Yona Friedman zusammen. Gemeinsam mit diesem beteiligte er 
sich später am 1957 gegründeten internationalen Netzwerk GEAM 
(Groupe d’Études d’Architecture Mobile).84 In Frankreich forschte 
er zu selbstspannenden Tensegrity-Systemen und Bauweisen mit 
billigen, industriell hergestellten Elementen, die den künftigen 
Bewohnerinnen und Bewohnern den Selbstbau, Flexibilität und 
Mobilität ermöglichen sollten.85 

Emmerich selbst baute wenig, umso wichtiger war ihm für 
die Verbreitung seiner Ideen seine Lehrtätigkeit, vor allem der 
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Cours de Géométrie constructive – Morphologie an der Pariser École 
des Beaux-Arts und der ENSA (École Nationale Supérieure d’Ar-
chitecture de Paris La Villette).86 Im Rahmen dieses Unterrichts 
veröffentlichte er 1967 eine Lehrunterlage mit zahlreichen Illustra-
tionen, die seine Konzepte und Forderungen verdeutlichen sollte. 
In einer der Bildmontagen ordnet er drei Abbildungen untereinan-
der an und setzt diese dadurch in Beziehung zueinander: die An-
sicht der Hochhäuser im Plan Voisin von Le Corbusier (1925), den 
Grundrissplan des nationalsozialistischen Konzentrations- und 
Vernichtungslagers Majdanek sowie den Gesamtplan eines Vor-
entwurfs der damals gerade realisierten Großwohnsiedlung von 
Vélizy-Villacoublay nahe Paris.87 Auf der anderen Buchseite stellt 
er als Kontrast dazu das verschlungene Kanäle- und Straßennetz 
von Venedig gegenüber. Ohne erklärenden Kommentar im Text 
ließ diese Bildfolge die Architekturstudierenden wohl irritiert 
oder ratlos zurück. 

Während diese Bildkombination durch die Orthogonalität 
der Pläne noch eher abstrakt wirkt, wird einige Jahre später in 
Emmerichs Text zum Seminar Morphologie-structure88 die Aussage 
in einem collageartigen Bildpaar deutlicher. Links ist eine Photo-
graphie des Inneren einer Lagerbaracke im Konzentrationslager 
Buchenwald mit den ausgemergelten Körpern der ehemaligen Häft-
linge zu sehen, eines jener 1945 kurz nach der Befreiung durch die 
US-Armee aufgenommenen und zur Erhöhung der Schockwirkung 
arrangierten Bilder, mit denen das Grauen des Krieges und die NS-
Verbrechen dokumentiert werden sollten.89 Rechts schließt unmit-
telbar eine Photoaufnahme der Ville nouvelle von Sarcelles, damals 
Inbegriff des Städtebaus der Wiederaufbauzeit in Frankreich, an, 
die 1965 in der Zeitschrift Urbanisme in einer Dokumentation von 
Kinderspielplätzen innerhalb von Wohnsiedlungen erschienen 
war.90 Emmerich verstärkt den Konnex des Dargestellten, indem 
er das linke Bild derart beschneidet, dass in der Collage durch-
gehende, über beide Bilder verlaufende Linien entstehen: Die wie 
Regalbretter übereinander angeordneten Pritschen der Baracke auf 
dem Lagerphoto finden ihre Entsprechung in den geometrischen 
Gliederungen der Wohnbauten und den Metallstäben des Kletter-
gerüsts am Spielplatz rechts im Vordergrund. Im Text kritisiert er, 
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mit einem deutlichen Verweis auf Le Corbusier und die Charta von 
Athen, die aktuellen, von wenigen Architekten top-down geplanten 
Großsiedlungen, in denen die Grundfläche der „Zellen“ dank einer 
funktionellen Analyse immer kleiner wird und diese in kompakten 
Blöcken „konzentriert“91 wurden. 

Er stellt die Frage: „Was tun gegen diese Architektur der 
Knappheit, der Starrheit und der hohen Kosten: gegen diesen 
KZ-Urbanismus, der, obwohl ohne Stacheldraht, immer weiter 
um uns herum wuchert?“92 Emmerich, der, wie er im Text selbst 
andeutet, die Konzentrationslager aus eigener leiblicher Erfah-
rung kannte, scheint mit diesem drastisch-polemischen Bild- und 
Sprachmittel ein ultimatives Verdikt über einen ebenso normier-
ten wie normierenden, entmenschlichenden Wohn- und Städte-
bau der Nachkriegszeit aussprechen zu wollen. Dem setzte er die 
partizipative Praxis der Selbsthilfe im Wohnungsbau mit billigen, 
industriell gefertigten Komponenten entgegen, die für ihn viel 
mehr war als ein Mittel zur Kostensenkung, nämlich ein selbst-
ermächtigender Akt zur Wiedererlangung eines grundlegenden 
Rechts auf freie Meinungsäußerung und eigenständige Gestaltung 
von Lebensweise und Kultur, wie sein ehemaliger Assistent Alain 
Chassagnoux ausführte: „[T]he act of building instructs the indivi-
dual, in the face of the rampant totalitarianism of multiple regu-
lations, which under the guise of public safety are often nothing 
more than corporatist protection and a means by which the ruling 
classes impose their notion of good taste.“93

„Konzentrationslager“ als Metapher und Stereotyp 

Um 1970, als Emmerich seine Kritik auf diese Weise formulierte, 
war der Vergleich des modernen Siedlungs- und Wohnbaus mit 
dem Konzentrationslager bereits geradezu zu einem Stereotyp ge-
worden. Vor allem vonseiten der Kunsttheorie, Architektur und 
Architekturkritik kam (neben Vergleichen mit Hasenställen oder 
Legebatterien) ganz gezielt der Verweis auf das Konzentrations-
lager zum Einsatz.94 Einer der Ersten, die diese Metapher zum 
Brandmarken gesellschaftlicher Schwächen verwendeten, war der 
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französische Kunsthistoriker Pierre Francastel. 1956 kritisierte er 
in einem Buch über die Beziehung zwischen Kunst und Technik 
im 19. und 20. Jahrhundert im Besonderen Le Corbusiers Hang zu 
Autoritarismus und Disziplinierung sowie dessen Idee einer von 
der Wohnzelle bis zur Stadt reichenden Ordnung, in der jedes Indi
viduum seinen zugeordneten Platz habe: „L’univers de Le Corbu-
sier c’est l’univers concentrationnaire. C’est, au mieux, le ghetto.“95 
Mit diesem Rundumschlag zielte der Autor speziell auf dessen 
einige Jahre zuvor fertiggestellte Unité dʼHabitation in Marseille. 

Radikale Kritik am Kapitalismus und an der modernen 
kapitalistisch-technokratischen Gesellschaft und deren Hierar-
chien übte die Internationale Situationniste, deren Vertreter sich 
als politisch agierend verstanden. In ihrer gleichnamigen, von 
Guy Debord herausgegebenen Zeitschrift ist mehrmals von der 

„organisation concentrationnaire“96 des modernen Urbanismus 
die Rede. Mit der Formulierung des belgischen Künstlers Raoul 
Vaneigem, dass, wenn die Nazis die heutigen Urbanisten gekannt 
hätten, sie die Konzentrationslager in H.L.M. (sozialen Wohn-
bau) verwandelt hätten, wird das Bild sarkastisch überzeichnet 
und die gesellschaftliche Akzeptanz dieser Analogie ausgereizt.97 
Im aktuellen Urbanismus fungierten, so Théo Frey, die Häuser 
und Städte als technisch perfektionierte Zwangsjacken und das 
Individuum werde in ein anderes Selbst eingeschlossen. Die ver-
schiedenen Konditionierungstechniken markierten einen voll im 
Gange befindlichen gesellschaftlichen Prozess, dessen Endergeb-
nis sich bereits selbst denunziere als modernisierte Version einer 
Lösung, die sich global bewährt habe: „le camp de concentration, 
ici déconcentré à l’ensemble de la planète“98. 

„[T]he gap between a town and a concentration camp is 
gradually narrowing“99, schrieb der Philosoph Gabriel Marcel 
1968 im Vorwort zu einem Buch von Georges Meyer-Heine, in 
dem dieser für eine städtebauliche Ethik eintrat und Stadtplanung 
als moralischen Code der Stadt betrachtete. Und um koloniale 
Bezüge ergänzte der in die USA emigrierte Architekt und Stadt-
planer Victor Gruen Mitte der 1970er-Jahre die Kritik an der 
funktionalistischen Stadtplanung. Es werde „eine Art der Stadt-
planung betrieben und gelehrt, die allen Charakteristiken einer 
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Apartheid-Politik entspricht. Durch die Werkzeuge des Flächen-
widmungsplanes und des Bebauungsplanes wurde die Stadt in 
große separierte Reservationen, man könnte auch sagen Ghet-
tos oder Konzentrationslager, zerteilt.“100 Letztlich führte die 
oftmalige Verwendung der Metapher des Konzentrationslagers 
für den Nachkriegsstädte- und Wohnbau zum Banalisieren und 
Ridikülisieren des Doppelbildes in beide Richtungen, etwa wenn 
der Kunst- und Architekturkritiker Michel Ragon 1972 die Hoch-
haustürme von Wohnsiedlungen mit den Wachtürmen von KZs 
verglich.101 

In Charles Jencksʼ postmoderner Kritik an einer komple-
xitätsnegierenden (Architektur-)Moderne taucht das Bild wie-
der auf. 1995 schrieb er im Kapitel Demonizing Modernism seines 
Buches The Architecture of the Jumping Universe, das die Welt als 
rationales Uhrwerk betrachtende Paradigma der Moderne habe 
zu den Schlachtfeldern einer mechanisierten Kriegsführung und 
zum totalitären Staat geführt. Mit Verweis auf Zygmunt Baumans 
einige Jahre vorher erschienenes Buch Modernity and the Holo-
caust102 fährt er fort: „A mechanistic world view, quite obviously, 
leads to battery-hatch housing and concentration camp planning. 
I need not prove this: Pruitt-Igoes, Sarcelles, and just about all the 
high-rise fortresses that surround every modern city from New 
York to Moscow, unfortunately, nail in the point.“103

Noch eine andere, wenn auch damit auf fatale Weise zu-
sammenhängende Facette der Nachkriegsgesellschaft griff 1963 
die feministische Publizistin Betty Friedan auf. In The Feminine 
Mystique bezeichnete sie das Leben in den amerikanischen Ein
familienhaus-Vororten provokativ als „The Comfortable Con-
centration Camp“104 – in der deutschsprachigen Ausgabe 1966 
als „Das komfortable Gefängnis“ übersetzt105 – und charakteri-
sierte das Dasein der Mittelklasse-Hausfrauen als „Progressive 
Dehumanization“. Bei amerikanischen Jugendlichen, die von den 
in ihrer zugewiesenen Geschlechterrolle gefangenen Müttern er-
zogen wurden, stellte sie das Phänomen einer „passiven Nicht-
Identität“ fest und verglich dieses mit dem Verhalten der in den 
1950er-Jahren in koreanische Kriegsgefangenschaft geratenen 
amerikanischen GIs.
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Vom Kerker zum Lager: Metaphern der Architekturmoderne 
und ihrer Kritik

Sonja Hnilica zeigt in Metaphern für die Stadt, dass Metaphern, 
indem sie die Funktion von Modellen oder Paradigmen über-
nehmen, die Weltsicht von Architektinnen und Architekten for-
men und die „Wahrnehmung von Problemen und gleichzeitig 
deren mögliche Lösungen“ strukturieren.106 Sie untersucht in 
ihrer Studie, von Camillo Sittes städtebaulichen Schriften aus 
den 1870er- bis 1890er-Jahren ausgehend, die Bedeutung und 
Wirkung von Denkmodellen in der Architektur- und Städtebau-
theorie, in der neben Bildern der Stadt als Haus, als Organismus 
oder als Maschine die Stadt auch als Wildnis, als Monster und 
Ungeheuer gedeutet wird. „Die im Zuge der Industrialisierung 
geradezu explodierenden Städte widersetzten sich der traditio-
nellen Wahrnehmung. Im Denken über die Stadt fehlten schlicht 
die Worte. Situationen des Umbruchs und der Krise geben einen 
guten Nährboden für neue Metaphernschöpfungen.“107 

Das gilt auch für die Umbruchszeit nach dem Ersten Welt-
krieg, für die in unserem Zusammenhang eine weitere Metapher 
für die „alte Stadt“ und ihre Architekturen hinzukommt. Eine 
oder zwei Architektengenerationen vor David Georges Emme-
rich griffen die Propagandisten des Neuen Bauens auf Bilder der 
Gefangenschaft zurück, um ihrer Forderung nach grundlegender 
Neukonzeption der Architektur Kraft zu verleihen: Sie distanzier-
ten sich von den „Kerkermauern“108 (Sigfried Giedion) des alten 
Wohnbaus, den „Steingefängnissen“109 (Hans Richter) der Grün-
derzeit oder der durch Befestigungsanlagen eingeschnürten Stadt 
des Industriezeitalters, der „Cité-prison“110 (François de Pierrefeu/
Le Corbusier). Gefordert wurden nun „Licht, Luft und Öffnung“ 
und die Befreiung von den Zwängen der als das „Andere“ definier-
ten Tradition. Camillo Sitte hatte schon 1900 von der Großstadt 
ohne Grün- und Lufträume und deren „Häuserblockmenschen“ 
als einem „unerträgliche[n] Kerker“ gesprochen.111 Gleicherma-
ßen symbolisch wie suggestiv erscheint ein Bildpaar in Giedions 
manifestartiger Schrift Befreites Wohnen (1929), das die Dunkel-
heit, Enge und Massivität der Ziegelmauern einer Zuchthauszelle 
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der Helligkeit eines Patientenzimmers in einem Sanatorium mit 
Ausblick ins Freie gegenüberstellt.112 Und noch Gérald Hanning, 
der im Büro von Le Corbusier gearbeitet hatte, evoziert diese Bil-
der in seinen um 1947 entstandenen programmatischen Schwarz-
Weiß-Zeichnungen zur Bewerbung der Prinzipien der Charta von 
Athen, die im Rahmen von Marcel Lodsʼ Wiederaufbauplänen für 
die nahezu komplett bombenzerstörte Stadt Mainz entstanden 
sind.113

Gerade als ebendiese neue, moderne Architekturauffas-
sung durchgesetzt und staatlich wie kommunal im sozialen Nach-
kriegswohnbau nach 1945 etabliert worden war, traten deren Un-
zulänglichkeiten, Bedrohungen und Fehlentwicklungen zutage. 
Für die Kritik an diesem neuen „Anderen“ griff man nun auf ein 
Bild zurück, das jenes des Kerkers an schockierender Wirkung 
und Schlagkraft jedoch bei Weitem übertraf. Wie aber funktio-
niert hier die Metapher des Konzentrationslagers (oder auch des 
Kerkers oder Gefängnisses), und welche Schlüsse lassen sich dar-
aus für das Thema der Beziehung zwischen Lager und modernem 
Wohn- und Städtebau ziehen? 

Nach Max Black ist die Metapher nicht nur eine rhetorische 
Figur, sondern funktioniert quasi als Brechungslinse oder sprach-
licher Filter, der bestimmte Aspekte eines Objekts erst sichtbar 
macht.114 Die Metapher „selegiert, betont, unterdrückt und or-
ganisiert“115 charakteristische Züge und Merkmale des Primär-
gegenstands, in unserem Fall des Nachkriegswohn- und Städte-
baus, indem sie Aussagen über ihn einbezieht, die normalerweise 
zum Sekundärgegenstand, hier also dem Konzentrationslager, 
gehören. Auf beiden Seiten des metaphorischen Austauschs ver-
schieben und erweitern sich demnach vorhandene Bedeutungen 
beziehungsweise entstehen neue. So kann die Wohnbau/Lager-
Metapher epistemisch genutzt werden.116 Die metaphorische Aus-
sage „Die moderne Siedlung ist ein Konzentrationslager“ zielt 
darauf, dass Charakteristika des Lagers wie soziale Segregation, 
Autoritarismus, Entindividualisierung, Normierung, Konzentra-
tion und monotone Gleichförmigkeit in der im Raster angelegten 
Wohnsiedlung erkennbar werden. Gleichzeitig wird aber auch 
dadurch aus der Perspektive des Sprechenden die Bedeutung des-
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sen, was als „Konzentrationslager“ bezeichnet wird, verändert, 
denn in der modernen Wohnsiedlung werden somit Charakteris-
tika betont, die das System des Lagers dem Wohn- und Städtebau 
naherücken. 

Fazit und Folgen 

Ab 1975, zur Zeit, als sich die Kritik am urbanisme concentration-
naire des Nachkriegswohnbaus zum Stereotyp entwickelt hatte, 
publizierte Frederick C. Cuny die Idee, Flüchtlingslager in der 
Logik von Städten zu planen, als Alternative zu den strengen, 
vom Militärischen abgeleiteten Kriegs- und Nachkriegslagern, 
ein Thema, das heute wieder verstärkt diskutiert wird. Cunys Vor-
schläge für flexible Modulcluster übertrugen nicht nur Ebenezer 
Howards Gartenstadtdiagramme auf das Idealkonzept eines refu-
gee camp, sondern reflektierten offenkundig auch zeitgenössische 
strukturalistische Zugangsweisen zum Städtebau.117 Beide Phä-
nomene – Kritik am modernen Städtebau und Kritik an der mili
tärischen Lagertradition – gehören hier im Diskurs der 1960er- 
und 1970er-Jahre eng zusammen. 

Was lässt sich aus den vergangenen Abschnitten für die 
folgende Analyse eines Lagerkomplexes im Ersten Weltkrieg 
und dessen Verknüpfungspunkte im Feld der Architektur mit-
nehmen? Zunächst sind, ganz pragmatisch gesehen, Lagerpla-
nung und Lagerbau in der Moderne, also spätestens seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts, tatsächlich Aufgaben, die von Architekten 
übernommen werden und die, unter bestimmten Bedingungen, 
mit deren professionellem Selbstverständnis vereinbar erscheinen. 
Maßgebend für die Unterscheidung von Lager und Wohnsiedlung 
sind dabei nicht primär Grundrisse, Raumverteilungen oder Bau-
weisen, sondern der Gebrauch, die soziale Verwendung dieser 
Architekturen.

Der Blick auf die seit den 1950er-Jahren geäußerte Kritik 
unterschiedlicher politischer und künstlerischer Couleur am 
Nachkriegswohn- und Städtebau und deren nachträgliche, quasi 
retroaktive Deutung als (Konzentrations-)Lager kann heuristisch 
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genutzt werden. Die in dieser Kritik fixierten Charakteristika – 
Normierung, Autoritarismus, Entindividualisierung, räumliche 
Exklusion und materielle Rudimentarität – gehören tatsächlich, 
mit unterschiedlicher gradueller Abstufung, auch zu den Cha-
rakteristika der diversen Lagertypen der Moderne, vor allem der 
(stadtähnlich angelegten) Kriegsgefangenen-, Internierungs- und 
Flüchtlingslager, die seit dem späteren 19. Jahrhundert und vor-
nehmlich mit dem Ersten Weltkrieg weltweit boomten. Davon 
ausgehend lässt sich die Frage ableiten, ob und inwiefern in diesen 
architekturhistorisch noch kaum untersuchten Lagerformationen 
des frühen 20. Jahrhunderts schon Phänomene des normierten 
und standardisierten modernen Wohn- und Städtebaus „aufpop-
pen“, die sich dann erst in den großen Siedlungen und Städtebau-
projekten der Zwischenkriegszeit und der Nachkriegsjahrzehnte 
nach 1945 entfalten sollten. Das bedeutet folgerichtig für die vor-
liegende Studie, die frühen Lagerformationen im und um den 
Ersten Weltkrieg als Teil der Vorgeschichte dieser Architekturen 
zu untersuchen.

Jenseits von strengen Rastern, Normierungen und autorita-
tiven Planungen gibt es aber weitere Facetten der Beziehung des 
Lagers zu den verschiedenartigen Feldern der Architektur in der 
Moderne. Die gezeigten Beispiele von Richard Riemerschmid und 
Ernő Goldfinger, Frei Otto und Fernand Pouillon haben Poten-
tiale der Architekturen des Lagers als architektonisches Experi-
mentierfeld mit Bauweisen und Materialien erkennen lassen. Die 
Grenzen zu mobilen Schutzarchitekturen nach Naturkatastro-
phen, zu Prototypen für rudimentäre mobile Notunterkünfte in 
Kriegs- und Wiederaufbauzeiten (Bruno Taut in Ostpreußen,118 
Ernst May in Oberschlesien,119 Le Corbusier in Frankreich,120 
Louis I. Kahn in Israel121) oder für flexible und kostensparende 

„wachsende“ Häuser und selbst zu den als etwas Prozesshaftes, 
sich Veränderndes und Adaptierbares aufgefassten Selbstbau-
architekturen David Georges Emmerichs oder Yona Friedmans 
sind im 20. Jahrhundert fließend. Die folgende Untersuchung wird 
zeigen, dass die ineinander verschlungenen Thematiken um Lager 
und moderne Stadt, Effizienzsteigerung und Wohn-Propaganda 
schon früh im 20. Jahrhundert grundgelegt sind.
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Will man bei der Frage nach den Beziehungen zwischen der 
Architekturgeschichte der Moderne und dem globalen Massen-
phänomen Lager im 19. und 20. Jahrhundert über theoretische 
Überlegungen hinaus zu konkreten Antworten kommen, so sind 
empirische Vertiefungen notwendig. Bisher war von einigen 
ganz unterschiedlichen größeren Lagerkomplexen die Rede, so 
von den nationalsozialistischen Konzentrations- und Vernich-
tungslagern, den FSA-Camps für Wanderarbeiter aus dem Dust 
Bowl, den Relocation Centers für amerikanische Bürgerinnen und 
Bürger japanischer Abstammung oder den britischen Evacuation 
Camps im Zweiten Weltkrieg. Jedes spezielle Lagersystem, ja oft 
jedes einzelne Lager folgt seinen eigenen Logiken und ist in be-
stimmten politischen, administrativen und planerischen Kontex-
ten verortet.

Als Untersuchungsexempel für die Architektur/Lager-Be-
ziehungen ist, wie schon ausgeführt, der architekturhistorisch 
bislang noch völlig unerforschte Komplex der staatlichen Flücht-
lingslager der Habsburgermonarchie im Ersten Weltkrieg beson-
ders geeignet, da dieser baulich-architektonisch aufwendig ge-
staltet war, eine Vielfalt von Akteuren und Akteurinnen beteiligt 
waren und die begleitenden Diskurse und materiellen Objekte 
dieses Beispiels durch einen umfangreichen Quellenbestand in-
nerhalb einer bestimmbaren zentraleuropäischen Region rekons-
truierbar sind. Im zweiten Teil dieser Studie setze ich deshalb die-
sen Lagerkomplex beispielhaft in Relation zur Architektur- und 
Städtebaugeschichte der Moderne.
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Methode, Thesen, Quellen

Bei der Untersuchung der vorgefundenen zeitgenössischen Quel-
len in diesem speziellen historischen Feld bin ich nicht von a 
priori vorformulierten (Ein-und-Ausschluss-)Kriterien ausge-
gangen, sondern vielmehr von quasi intuitiven Verknüpfungen 
und collageartig erarbeiteten Assoziationen mit bereits vorhan-
denen Wissensbeständen. Diese Montagen ließen sich in fünf 
Kapiteln zu Thesen weiterentwickeln, die „das Lager“ (die k. k. 
Flüchtlingslager) aus jeweils unterschiedlicher Perspektive mit 
architektonisch-städtebaulichen Feldern in Beziehung bringen. 
Ausgangspunkte waren dabei die verschiedenen, zum Teil auch ei-
nander widersprechenden Funktionen, die diesen Lagerformatio-
nen von den Entscheidungsträgern in Regierung und Verwaltung 
zugeschrieben wurden, und die von den Planern in den Bauabtei-
lungen formulierten Entwurfsziele. Meine Basis für diese assozia-
tive methodische Zugangsweise bildete ein Netz von Erfahrungen 
und Erkenntnissen aus Forschungen zur höchst facettenreichen, 
plurivalenten Architektur der Moderne (auch und im Speziellen 
zu zentraleuropäischen Ausprägungen),1 welche sich weder auf 
wenige einem ästhetischen Kanon entsprechende Manifestatio-
nen noch auf bestimmte politisch-weltanschauliche Programme 
reduzieren lässt, sowie zu Reformbewegungen und architektur-
theoretischen Positionen im Kontext von Industrialisierung und 
Großstadt, Fortschrittsglaube und Krisenbewusstsein.2

Aus dem Spektrum der Moderne im 19. und 20. Jahrhun-
dert sind mehrere Themencluster für eine Beschäftigung mit dem 
Lager zentral: Zunächst ist es das Paradigma der modernen Stadt 
und ihrer (vor allem auch medial durchgesetzten) Reformen als 
notwendig erscheinende Alternative zur „alten Stadt“. Bestimmt 
durch Rationalisierung, Zonenbildung, Hygiene und Infrastruk-
turnetze und verbunden mit gesellschaftlichen Idealkonzepten 
und Utopien geht es dabei um das Ordnen und Bewältigen des 
städtischen Chaos, sowohl als rational angelegte Rasterstadt als 
auch als Gartenstadt oder gartenstadtähnliche Siedlungen (im 
Jargon der Zeit: „Wohnkolonien“). Eng damit zusammen hängen 
die Wohnungsfrage und somit neue Formen der Massenunter-
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bringung und -kontrolle, die – von privater, kommunaler oder 
staatlicher Seite funktions- und zweckorientiert gelöst – zu Nor-
mierung und Parzellierung des individuellen Wohnraums führen, 
sei es für Arbeiter, Arbeitslose oder obdachlos Gewordene, was 
immer auch die Frage nach der Entscheidungsfreiheit der Bewoh-
nerinnen und Bewohner innerhalb dieser Architekturen aufwirft. 
Möglich werden diese Lösungen meist erst durch eine Verbilligung 
des Wohnbaus mittels tayloristischer Produktionsweisen, Präfa-
brikation und beschleunigter Bauvorgänge, aber auch durch das 
Senken von Standards bezüglich Wohnflächen, Haltbarkeit oder 
Schallisolierung. In den folgenden Kapiteln werden aus diesem 
Pool thesenhaft fünf Positionen zu den k. k. Flüchtlingslagern 
entwickelt. Nach einer Einführung zu jeweiligen Begriffsfragen 
oder Themen des breiteren Kontextes werden je zwei oder drei 
Stränge herausgearbeitet, an denen sich die Beziehungen zwi-
schen den konkreten Lagern und den zeitgenössischen Diskursen 
im Feld der Architektur herausbilden und wo Überlappungen oder 
Schnittmengen erkennbar sind. 

Die dazu verwendbaren und verwendeten zeitgenössischen 
Quellen sind vielfältig. Wichtig für die Untersuchung der Ziele 
und Vorgangsweisen der entscheidungstragenden Akteure sind 
ministerielle Erlässe, Korrespondenzen zwischen den staatlichen 
und kommunalen Verwaltungsebenen (k. k. Statthaltereien der 
Länder, Ministerien, Gemeinden etc.), offizielle Informations- und 
Propagandabroschüren, die vor allem im Österreichischen Staats-
archiv sowie in den verschiedenen Landes- und Stadtarchiven 
in Österreich und der Tschechischen Republik zugänglich sind.3 
Dort ist jeweils auch eine große Zahl an Bauplänen aus den Bau-
leitungen der Lager erhalten, zu denen differenzierte Detailpläne 
der Barackengebäude unterschiedlichster Funktionen wie auch 
Übersichtspläne gehören, aus denen sich die modellhaften Vor-
stellungen und baulichen Entwicklungen der Lager ablesen lassen. 

Große Bestände an Photographien aus den Lagern sind in 
den österreichischen und tschechischen Orts- und Privatarchiven 
in den ehemaligen Lagerorten zu finden.4 Diese ermöglichen be-
züglich der tatsächlichen Ausführung oft eine Korrektur gegen-
über den Idealplänen. Allerdings sind diese Photographien, die 
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(scheinbar) auch den kollektiven und individuellen Gebrauch der 
Barackengebäude zeigen, keine spontanen Schnappschüsse, son-
dern sorgfältig inszenierte und in ihrer Aussage geschönte, oft von 
offiziell beauftragten professionellen Ateliers aufgenommene Bil-
der. Ein ganzes Konvolut an Presseberichten in österreichischen 
und internationalen Tageszeitungen lässt sich als Quellen heran-
ziehen,5 doch müssen in diesen Texten die realen Gegebenheiten 
mitunter erst aus der Kriegspropaganda herausgeschält werden, 
während (vor allem in Medien der Arbeiterbewegung) gerade die 
am vielversprechendsten erscheinenden Textpassagen, etwa über 
die Zustände und räumlichen Verteilungen in den Wohnbaracken, 
durch Schwärzungen der Kriegszensur zum Opfer gefallen sind. 
Von den tatsächlichen Lebensbedingungen in den Lagern zeugen 
hingegen Zensurberichte, Berichte von Abgeordneten und priva-
ten Hilfskomitees, Briefe und Tagebucheinträge der Geflüchteten 
und Evakuierten sowie auch dokumentierte Interviews, die ab 
den 1980er-Jahren vor allem in den italienischen Herkunftsorten 
mit damals noch lebenden ehemaligen Lagerbewohnerinnen und 

-bewohnern geführt wurden.6
Nicht zuletzt aber bilden die dreidimensionalen Archive 

der ehemaligen Lagerareale in Österreich und der Tschechi-
schen Republik, auf denen meist die Straßenzüge und zahlrei-
che bauliche Elemente aus der Kriegszeit noch erhalten und die 
ursprünglichen Lagerstrukturen oft untrennbar mit der heutigen 
suburbanen Wohnbebauung verschmolzen sind, eine besonders 
wichtige Quelle. Erst dort vor Ort lassen sich die enormen, tat-
sächlich stadt- oder großsiedlungsmäßigen Dimensionen der 
Lager erkennen und erfassen.
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1. ORDNUNG IM ASYL:  
DAS LAGER ALS PARZELLIERTER „WOHNRAUM“

Das kriegsbedingte biopolitische Großprojekt der „Sammelnieder-
lassungen“ für Geflüchtete und Zwangsevakuierte aus den östli-
chen Frontgebieten sollte im September 1914, von Wien aus ge-
lenkt, unter hohem Zeitdruck starten. Ingenieure und Architekten 
in verschiedenen Kronländern machten sich daran, freie Grund-
flächen für 10 000 oder 20 000 Personen und mehr in administ-
rierbare Räume zu verwandeln, in denen das einzelne Individuum 
mit einem Schlafplatz, Nahrung und anderen Notwendigkeiten 
versorgt und gleichzeitig identifiziert und wiedergefunden werden 
konnte. Die Planer taten, was (scheinbar) naheliegend war: Sie 
griffen zum bewährten universalen Hilfsmittel des Rasters, teil-
ten die „Menschenmasse“ in Gruppen von 300 oder 500 Personen 
und füllten diese in leere Barackenräume, die zunächst alle damals 
üblichen Größenstandards überstiegen. Um in diesen Containern 
Chaos zu vermeiden, mussten die Körper weiter geordnet werden, 
indem man Schlafpritschen auf den Niveaus regelmäßig verteilte 
und diese durch niedrige, frei stehende Trennwände separierte 
und gruppierte. Bauliche Abgrenzung, räumliche Fragmentierung, 
Parzellierung und Kontrollmaßnahmen ließen nur rudimentär 
Spielraum für ein selbstbestimmtes Wohnen im Sinne von Teil-
habe und Aneignung der eingeschlossenen Individuen.

Das rationale Prinzip der Raster- und Zellenanordnung 
zogen die Planer der k. k. Flüchtlingslager wie ein dichtes Netz 
über das gesamte Lager. Dieses Prinzip erscheint in der Archi-
tektur der Moderne in verschiedenen Feldern: in der räumlichen 
Verteilung und Organisation von Büros und Bibliotheken, in der 
effizienten Viehstallplanung wie auch, auf das Bett (oder die Bett-
statt) des Individuums bezogen, in der Struktur städtischer Ob-
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dachlosenasyle sowie im modernen Wohnbau im Allgemeinen. 
Das folgende Kapitel wird zeigen, dass das Lager und die Kriegs-
flüchtlingslager der Habsburgermonarchie hier im Besonderen 
mit solchen Phänomenen vor allem über die Machtdispositive von 
Ordnung und Wiederfindbarkeit in Beziehung stehen. Mit Blick 
auf die kleinste Zelle dieses Ordnungssystems, den Platz, der dem 
Individuum zum Schlafen zur Verfügung zugeteilt wird, lassen 
sich Fragen der Anpassung und des Widerstands durch Gebrauch 
und Aneignung stellen und Paradoxien modernen Planens und 
Bauens freilegen.

Parzellierung und Macht 

Bauliche Gestalt und räumliche Disposition der k. k. Flüchtlings-
lager wurden der Logik staatlicher Machtstrukturen unterworfen 
(wörtlich hieß es, diese seien „aus militärischen und staatspoli-
zeilichen Erwägungen errichtet“7), wobei die alle Lebensbereiche 
betreffende Bürokratie der Monarchie eine Schlüsselrolle spielte. 
Sämtliche Abläufe der Flüchtlingsversorgung waren dem strengen 
administrativen System untergeordnet, das Teil der österreichischen 
Zentralisierungsbestrebungen und des Ausbaus der öffentlichen 
Verwaltung war.8 Man operierte bezüglich der zur Flucht gezwunge-
nen Personen mit sprachlichen Begriffen wie „Sammeltransporten“ 
und „Abreisendmachung“, „Auswaggonierung“, „Instradierung“ 
und „Rückinstradierung“ oder „Massenbequartierung“. Diese Be-
zeichnungen, die einen – wohl intendiert – entindividualisieren-
den Effekt hatten, wurden zum Teil aus dem militärischen Bereich 
entlehnt. Von Militärlagern wurde auch die räumliche Anordnung 
der Unterkunftszonen übernommen: Je nach Fassungsvermögen 
wurden Sektionen gebildet mit jeweils einer zentralen Küchen-
baracke und acht, zwölf oder mehr Wohnbaracken.

Dem „Barackensystem“ der Lager lag die moderne Auffas-
sung der Entscheidungsträger in Regierung und Ministerien zu-
grunde, dass mittels des Einsatzes von Kontrolltechniken soziale 
Prozesse steuerbar seien. Dies implizierte auch, dass die bauliche 
Struktur der Lager als ein Instrumentarium verstanden wurde, das 
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sich der militärisch-politischen Logik und den Funktionen ent-
sprechend sukzessive entwickeln ließ. Michel Foucault beschreibt 
in Überwachen und Strafen, wie im Zeichen der Aufklärung ein 
Prozess der Disziplinierung, Überwachung und Kontrolle der Be-
völkerung in Gang kommt, in dem jedem Individuum sein Platz 
zugewiesen wird.9 Die durch die Disziplin hergestellten sozialen 
Ordnungen werden als „lebende Tableaus“ gedeutet, „die aus den 
unübersichtlichen, unnützen und gefährlichen Mengen geordnete 
Vielheiten machen“10. Im Disziplinarraum geht es „gegen die un-
gewissen Verteilungen, gegen das unkontrollierte Verschwinden 
von Individuen, gegen ihr diffuses Herumschweifen, gegen ihre 
unnütze und gefährliche Anhäufung“11. 

Foucault interpretiert das „Mittel der guten Abrichtung“12 
als Grundprinzip moderner Raumkonfiguration: „Das Lager ist 
die Raumordnung [im Orig.: diagramme] einer Macht, die sich 
mithilfe einer allgemeinen Sichtbarkeit durchsetzt. Im Städtebau 
und bei der Errichtung von Arbeitersiedlungen, Spitälern, Asylen, 
Gefängnissen oder Erziehungsheimen sollte dieses Modell des 
Lagers zumindest in seinem Grundprinzip lange Zeit nachwir-
ken: das Prinzip der räumlichen Verschachtelung hierarchisierter 
Überwachungen, das Prinzip der ‚Einlagerung‘ [encastrement].“13 
Architektur lässt sich somit als Machttechnik verstehen, die das 
Verhalten der Menschen bestimmt, deren Lebenswelt strukturiert 
und in einen Herrschaftsapparat integriert.14 Sie sei, so Foucault, 
ein „Instrument zur Transformation der Individuen [. . .] die auf 
diejenigen, welche sie verwahrt, einwirkt, ihr Verhalten beein-
flußbar macht, die Wirkungen der Macht bis zu ihnen vordringen 
läßt, sie einer Erkenntnis aussetzt und sie verändert“15. Im Lager 
tritt „[a]n die Stelle des einfachen alten Schemas der Einschlie-
ßung und Klausur mit der dicken Mauer und der festen Pforte, 
die das Hereinkommen und Hinausgehen verhindern [. . .] allmäh-
lich der Kalkül der Öffnungen, Wände und Zwischenräume, der 
Durchgänge und Durchblicke“16. 

Das Militärlager des 18. Jahrhunderts mit seiner Zellenan-
ordnung, die eine hierarchische Überwachung ermöglicht, sieht 
Foucault also als Quelle nicht nur von totalen Institutionen wie 
Spitälern oder Gefängnissen, sondern auch von (modernem) 
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54
Erster Gesamtplan für das Flüchtlingslager 
Gmünd, Niederösterreich, Österreich, 1915 
(Stadtarchiv Gmünd).
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Städtebau und Arbeiterwohnbau.17 Lenken wir den Blick nun 
auf den Komplex der Flüchtlingslager der Habsburgermonarchie 
als modernen kontrollier-, disziplinier- und administrierbaren 
Massenwohnquartieren. ← Abb. 54

ZELLEN UND REGALE IM MENSCHENDEPOT

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts haben Architekten den Blick 
auf das einzelne Bett, den einzelnen Schlafplatz als Kern der 
Minimalwohnzelle gerichtet, zunächst bei ihren Entwürfen 
für Krankenhäuser, Gefängnisse, Kasernen etc., später auch 
für Schiffskabinen, Zugabteile und Hotelzimmer, wobei es sich 
bei all diesen Beispielen nicht um Orte des Wohnens im Sinne 
eines Sich-häuslich-Einrichtens, sondern um temporäre Schlaf-
gelegenheiten handelte.18 Eine weitere Bauaufgabe waren die 
städtischen Obdachlosenasyle und Logierhäuser, die vor allem 
Arbeitern eine Schlafstelle für jeweils eine Nacht zur Verfügung 
stellten. Sie bildeten urbane Vorläufer und typologisch-räum-
liche Äquivalente für die späteren, weitab von den österreichi-
schen Großstädten errichteten Barackenlager für Geflüchtete 
und Zwangsevakuierte. Da das k. k. Ministerium des Innern 
die Wohnversorgung der „Kriegsflüchtlinge“ im Sinne der 
öffentlichen Armenfürsorge konzipierte, war es naheliegend, 
dass die Großraumbaracken der Flüchtlingslager in Bezug auf die 
Verteilung der Körper im Raum typologisch an Räume in anderen 
totalen Institutionen wie Obdachlosenasylen anschlossen, nur 
eben in temporärer Konstruktion statt für dauerhaften Gebrauch 
in „Normalzeiten“.

Architekturen städtischer Massenquartiere 

Hier wie dort ging es vor allem um die ökonomisch effektive Un-
terbringung beträchtlicher Menschenzahlen. Eines der größten 
Asyle in Europa war das in den 1880er-Jahren errichtete Städtische 
Obdach in Berlin-Fröbelstraße (1886–1887) mit einer besonderen 
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55–56
Hermann Blankenstein, Städtisches 
Obdach Berlin, Schnitt durch die Schlafsäle 
für je 50–70 Personen und Grundriss der 
Schlafsäle (aus: Adolf Funk, Verschiedene 
Heil- und Pflegeanstalten, Handbuch der 
Architektur, 4. T., 5. Halbbd., H. 2, Darm-
stadt 1891).

57
Henry Saxon Snell, Asyl für Obdachlose, 
Northumberland Street, London (aus: Adolf 
Funk, Verschiedene Heil- und Pflegean-
stalten, Handbuch der Architektur, 4. T., 
5. Halbbd., H. 2, Darmstadt 1891).

5756

55
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architektonischen Lösung für mehr als 3000 Personen.19 ← Abb. 55–56 
Im „Gebäude für nächtlich Obdachlose“ wurden auf der zur Ver-
fügung stehenden Fläche ebenerdig aneinandergereihte Schlafsäle 
für je 50 bis 70 Personen mit je zwei Ausgängen nach verschiede-
nen Fluren errichtet, die nach dem Vorbild englischer Fabriken 
nur von oben durch Sheddächer belichtet wurden. In diesen waren 
matratzenlose Betten mit erhöhtem Kopfteil aufgestellt.

Obdachlosenheime und Asyle als Bauaufgaben für Archi-
tekten fanden 1891 Aufnahme im Handbuch der Architektur, dem 
auch noch zu Kriegsbeginn 1914 für Architekten und Ingenieure 
maßgeblichen Nachschlagewerk. Im Kapitel Zufluchtshäuser für 
Obdachlose20 sind internationale Beispiele, vor allem englische 
Institutionen, angeführt. Mehrere Bauten des Architekten Henry 
Saxon Snell werden gezeigt: zwei Asyle mit großen, gut über-
schaubaren Schlafsälen mit je rund 50 Betten für Männer bezie-
hungsweise für Frauen und Kinder sowie ein Workhouse, in dem 
jedem Individuum eine Einzelschlafzelle zugewiesen wurde mit 
angefügter Arbeitszelle, in der die Männer in der Früh vor Verlas-
sen des Gebäudes eine bestimmte Menge an Steinen zerkleinern 
mussten. ← Abb. 57 Auch die Stadt Wien etablierte seit den 1870er-
Jahren eine Reihe von Einrichtungen. Die jüngeren beschrieb Leo-
pold Simony in seinem Beitrag in der Publikation Wien am Anfang 
des XX. Jahrhunderts des Österreichischen Ingenieur- und Archi-
tekten-Vereines.21 Erst kurz vor Kriegsbeginn eröffnete der Neu-
bau des Asyl- und Werkhauses der Stadt Wien mit sieben offenen 
Schlafsälen für je bis zu 100 Personen mit dicht nebeneinander 
stehenden Pritschen beziehungsweise feldbettartigen Liegen mit 
erhöhtem Kopfteil.22 → Abb. 58–59

1906 organisierte der Österreichische Ingenieur- und Archi-
tekten-Verein eine Exkursion für seine Mitglieder zum Männerheim 
in der Wiener Meldemannstraße,23 eines von zwei Logierhäusern 
der Kaiser Franz Joseph I. Jubiläums-Stiftung für Volkswohnun-
gen und Wohlfahrts-Einrichtungen, die beide von den Architekten 
Leopold Ramsauer und Otto Richter entworfen worden waren.24 
Diese waren nach dem System der englischen Rowton Houses ge-
plant, das wohnungslosen Arbeitern zumindest temporär etwas 
Privatraum ermöglichte und sich in den 1890er-Jahren von England 

explarch3-degrancy-kern.indb   203explarch3-degrancy-kern.indb   203 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 204

58
Schlafsaal im alten Asyl- und Werkhaus der 
Stadt Wien (aus: Magistratsabteilung X, Hg., 
Das Asyl- und Werkhaus der Stadt Wien, 
Wien 1913).

59
Schlafsaal im neuen Asyl- und Werkhaus der 
Stadt Wien (aus: Magistratsabteilung X, Hg., 
Das Asyl- und Werkhaus der Stadt Wien, 
Wien 1913).
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60
Rowton House in Arlington Road, London, 
aus einem Aufsatz von Adalbert Stradal 
zur Wohnungsfrage in England (aus: All
gemeine Bauzeitung 73, 1908). 
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61
Gang zu den „Spezialabteilen“ im 
Männerwohnheim Wurlitzergasse, Wien, 
Photographie von Marianne Strobl, 1910 
(Wien Museum).

62
„Spezialabteil“ im Männerwohnheim 
Wurlitzergasse, Wien, Photographie von 
Marianne Strobl, 1910 (Wien Museum).
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ausgehend in Europa und den Vereinigten Staaten verbreitete.25 
← Abb. 60 Der Sinn dieser – für die philanthropisch-kapitalistischen 
Betreiber wirtschaftlich durchaus profitablen – Logierhäuser lag 
darin, die städtischen Kleinwohnungen zu entlasten und dadurch 
das Phänomen der Bettgeher oder Schlafgänger aus sanitären und 
sittlichen Gründen zu unterbinden – ohne jedoch an den Ursachen 
des Wohnproblems etwas zu ändern.

Besonderes Merkmal der nach dem englischen Vorbild 
konzipierten Wiener Notschlafstellen waren die in große Räume 
eingebauten, rund 3 m² großen Schlafkabinen mit 2 m hohen 
Zwischenwänden, Bett, Ablage und Garderobenhaken (wobei es 
auch eine größere, komfortablere Version, die „Spezialabteile“, 
gab).26 ← Abb. 61–62 Die Mieter mussten ähnlich wie am Bahnhof-
schalter am Abend eine Karte lösen. An Zugliegeabteile erinnerte 
auch die maximal reduzierte Einrichtung. Gemeinschaftsräume 
ergänzten in den unteren Geschossen das „Kabinen-System“.27 
Im Krieg waren in diesen Wiener Männerwohnheimen dann auch 
Geflüchtete untergebracht.28 All diese Erfahrungen, Vorläufer 
und internationalen Wissenssammlungen bildeten den Hinter-
grund für die Planer der Kriegsflüchtlingslager der österreichi-
schen Reichshälfte.

Befüllbare Gehäuse

Franz Martin, Archivar im Salzburger Landesarchiv, bezeichnete 
1916 Museumsarchive als „archivalische Flüchtlingslager“, in 
welchen den „aus ihren früheren Unterkunftsorten verwiesenen 
schriftlichen Überlieferungen aus der Vergangenheit ein Asyl ge-
währt“29 würde. Was uns weniger interessiert, ist die Tatsache, 
dass der Begriff des Flüchtlingslagers hier mit Pflege, Sorgfalt 
und Ordnung assoziiert wird (der Autor bezog sich dabei wohl 
direkt auf die bestehenden österreichischen Lager). Aufschluss-
reicher ist für unser Thema hingegen, dass – mit der Black s̓chen 
Interaktionstheorie betrachtet – diese Metapher im Gegenzug 
die Idee der ordnenden Ablage von Menschen in den Baracken-
regalen der Flüchtlingslager suggeriert. Bezüglich dieses Sprach
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63
Flüchtlingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich, Wohnbaracke für 250 Personen 
(Stadtarchiv Gmünd).

64
Flüchtlingslager Wagna, Steiermark, 
Österreich, Wohnbaracke für ca. 
500 Personen (aus: Franz Haimel, 
Flüchtlingslager Wagna, Graz 1915). 
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65
Entwurf für einen Rinderstall in 
Burakówka/Buriakiwka, Ostgalizien, 
Ukraine (aus: Karl A. Romstorfer, Der land- 
und forstwirtschaftliche Bau, Wien/Leipzig 
1915).

66
Flüchtlingslager Wagna, Steiermark, 
Österreich, Wohnbaracke während 
der Desinfektion (aus: Franz Haimel, 
Flüchtlingslager Wagna, Graz 1915).
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bildes sei auch an die erwähnte alternative Bezeichnung Depot 
für Lager (Kriegsgefangenendepot, Flüchtlingsdepot) erinnert. 
Dieselbe Logik: Auch im administrierbaren und logistisch hand-
habbaren Warenmagazin oder Warenlager ist die Menge der Ge-
genstände rational zu bewältigen. 

Wie sah nun die Planung dieser Depots aus? Grundzelle 
der Rasterplanung und räumlichen Organisation der k. k. Flücht-
lingslager war die einzelne Wohnbaracke im Sinne der eigentli-
chen Unterbringungsfunktion des Lagers. 50, 70 oder 100 dieser 
Module wurden repetitiv aneinandergereiht. Zur Identifizierung 
der Wohnorte der internierten Personen wurden die Baracken 
nummeriert und mit großen, aus weiter Entfernung gut sichtba-
ren Zahlen beschriftet, denen auf den Lagerplänen der Verwal-
tungsbüros eine tabellenartige Durchnummerierung entsprach. 
Auf diese Weise fungierten die Wohnbaracken als Organisations-
einheiten für die täglichen Abläufe im Lager sowie als Angelpunkt 
zwischen Verwaltung und Bewohnern, etwa bei der Zustellung 
der Post oder bei der Essensausgabe. Der Raum zum Schlafen in-
nerhalb der Baracken wurde nicht dem freien Zugriff der Indi-
viduen überlassen, sondern sorgfältig parzelliert und somit das 
ordnende Rasterprinzip weiter differenziert und bis zur Ebene 
der Schlafplätze heruntergebrochen. In der Zweidimensionalität 
der Barackengrundrisse, etwa denen von Wagna oder Gmünd, 
ähneln die mit sorgfältig gezogenen Trennlinien bezeichneten 
Schlafplätze jenen der Regale in Material- und Warenlagern oder 
Bibliotheksmagazinen.30 ← Abb. 63–64 Seine organisatorische Ent-
sprechung findet dies in den Büroregalen und Ablagemappen der 
Lagerverwaltungen, in denen die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter Informationen zu den Lagerinsassen sammelten.31 

Im Sinne einer Effizienzmaximierung war es das Ziel, mög-
lichst viele Personen pro Baracke unterzubringen. Das bedeutete 
einen zahlenmäßigen Bruch und eklatanten Maßstabsprung, nicht 
nur gegenüber herkömmlichen Barackenmodellen,32 sondern 
auch gegenüber „totalen Institutionen“ und Verwahranstalten 
wie Armen- und Obdachlosenasylen oder Krankenhäusern. Pro 
Wohnbaracke wurden jeweils Hunderte Personen untergebracht: 
in Wagna rund 500, in Chotzen zeitweise 600, in Gmünd 250. In 
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Wagna hatten die Baracken 1914 eine Grundfläche von 680 m², die 
mittels offener, eingezogener Galerien zur Steigerung der „Belag
zahlen“ noch wesentlich vergrößert wurde. In den Baracken von 
Gmünd standen pro Person nur 1,3 m² Grundfläche zur Verfügung. 
Aus der zweckorientierten Perspektive der Planer erscheint es nur 
konsequent, dass die rein rechnerisch-rationale Vorgangsweise 
zu sehr ähnlichen formalen Ergebnissen und Grundrissen führte, 
wie sie etwa für die vom Architekten und Gewerbeschullehrer 
Karl A. Romstorfer erarbeiteten Musterpläne für Rinderstallun-
gen galten, die den Anforderungen einer modernisierten, indust-
rialisierten Landwirtschaft und Mastviehhaltung zu entsprechen 
hatten.33 In seinem Handbuch Der land- und forstwirtschaftliche 
Bau erläuterte dieser unter anderem auch die Vorteile eines in 
Ostgalizien neu errichteten vierreihigen Längsstalls für 244 Stück 
Mastvieh.34 ← Abb. 65

Dass bestehende Normen, Regulierungen und Standards 
vonseiten der Planer ignoriert wurden beziehungsweise – im Rah-
men eines gegebenen Budgets – ignoriert werden mussten, war 
Folge des kriegsbedingten Ausnahmezustands und der damit ge-
setzten staatlichen Prioritäten. Kurt Pokorny, Beamter der Statt-
halterei Steiermark, beschrieb die Situation folgendermaßen: „Die 
Behörden standen infolge der Plötzlichkeit des Zuzuges einfach 
vor der Alternative, die Flüchtlinge im Freien zu belassen oder 
ihnen wenigstens ein schützendes Dach zu bieten, unter dem sie, 
wenn auch schlecht, so doch vor den Unbilden der Witterung 
geschützt waren.“35 Als gegeben anerkannt wurde, dass „die 
Schlafstellen eng gedrängt und in zwei übereinander gelagerten 
Abteilungen angeordnet waren und der auf jeden Insassen ent-
fallende Luftraum ein verhältnismäßig geringer war“36. ← Abb. 66 
Die Ausnahmesituation des Krieges habe es, so Ende 1915 das 
Ministerium des Innern, notwendig gemacht, die unzureichende 
Unterbringung in Kauf zu nehmen: „Hierbei mußten naturgemäß 
Bedenken, die gegen das Zusammendrängen einer großen Zahl 
von Personen in einem und demselben, zunächst für die einzelnen 
Familien nicht völlig unterteilten Raume in hygienischer, sozialer 
und sittlicher Beziehung bestehen, vorläufig notgedrungen in den 
Hintergrund treten.“37
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Architektonisches Denken in Zellen und Parzellen 

Das rationale Denken in Rastern und Zellen als ein Kennzeichen 
der Architektur in der Moderne reicht weit bis in die Zeit der Auf-
klärung zurück. Einen Bruch mit der überkommenen Architek-
turtheorie seit der Frühen Neuzeit stellte bekanntlich das Ent-
wurfssystem dar, das Jean-Nicolas-Louis Durand um 1800 auf der 
Basis eines geometrischen Rasters als Unterrichtswerkzeug ent-
wickelte. Unter der Prämisse von Ökonomie und Zweckmäßigkeit 
sollte es für alle Bauaufgaben gleichermaßen gelten. Ihm ging es 
nicht mehr um die Frage nach universalen Gesetzmäßigkeiten der 
Architektur, sondern um jene des Gebrauchs, der Brauchbarkeit 
von Gebäuden.38 Mit den späteren Theorien und Praktiken des 
19. Jahrhunderts hatte Durands Rastersystem das Bestreben ge-
meinsam, Architektur auf eine rationale Basis stellen zu wollen.

Das Raster/Zellen-Prinzip betraf alle Bereiche des moder-
nen, urbanen Lebens. Ende des Jahrhunderts führten die neuen 
Formen rationaler Betriebsführung wie Arbeitsteilung und Seg-
mentierung zur Entstehung des modernen Bürosaals.39 Schreib-
tische, in denen keine privaten Gegenstände mehr Platz finden 
sollten, wurden raumsparend in einem engen geometrischen Ras-
ter aufgestellt, das die Kontrolle der Arbeitenden ermöglichte, und 
Bewegung wurde maximal eingeschränkt. Auch hier war (wie 
im Lager) das Individuum an seinem Platz fixiert. Otto Wagner 
sprach 1902 von der für ihn wichtigsten städtischen Bauaufgabe, 
den modernen Miethäusern, als „Zellen-Konglomeraten“40, und 
auch beim Hotelbau ging er vom „Passagierzimmer“ als kleinster 
Zelle des Entwurfs aus. 1914 schrieb Joseph August Lux in Bezug 
auf Wagners Wiener Postsparkasse, alles außerhalb des zentra-
len Kassensaals sei „ein Zellenstaat von Bureaux“41. Für diesen 
sei „wieder entscheidend die wohlorganisierte Verbindung unter-
einander, das Arbeitssystem, das die Grundlage für das System 
der Lagerung bietet, die Abkürzung aller Wege, die Ersparung 
an Zeit, beides gewonnen durch ein Übereinanderschichten und 
sinnvolles Verbinden aller Teile zum Ganzen. Ohne irgendwel-
chen stilistischen Umschweif muß hier die höchste Zweckmä-
ßigkeit erreicht werden, wie sie etwa der Bau der Wabenzellen 
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eines Bienenkorbes aufweist.“ In der Charta von Athen sollte dann 
1933/1943 dieses Prinzip in einen Lehrsatz zur „sozialen Zelle“ als 
Basis der Gesamtplanung gegossen werden: „Kernfrage und Aus-
gangspunkt des Städtebaus ist eine Wohnzelle (eine Unterkunft) 
und ihre Einfügung in eine Gruppe, die eine Wohneinheit zweck-
entsprechender Größe bildet.“42

Für europäische und außereuropäische Stadterweiterun-
gen setzte sich das rationale System geschlossener, vom Prinzip 
her immer gleicher Baublöcke innerhalb eines orthogonalen 
Straßenrasters durch. Otto Wagner deutete diese Gleichförmig-
keit – von ihm positiv konnotiert – als „Uniformität“ der Groß-
stadt und forderte, dass „das Militärische“ der Anschauungs-
weise seiner Zeit „voll und ganz zum Ausdrucke kommen“ müsse, 
wenn Architektur ein getreues Spiegelbild der Zeit sein solle.43 
Gerade hier hatte hingegen rund zehn Jahre zuvor Camillo Sitte 
mit seiner städtebaulichen Kritik angesetzt, als er von „diese[m] 
Häuserkastensystem“ sprach, „das in seiner Verkörperung lang-
weilig bis zum Überdruß nur Wind und Staub und Verkehrsstö-
rungen bietet“.44 Aus dem „Straßennetz nach dem sinnlosen 
Rechtecksystem“ entstünde ein „nüchternes Kasernenviertel“.45 
Sitte interpretierte die Rasterstadt des 19. Jahrhunderts als Tabelle, 
im Sinne einer geometrischen Anordnung von Daten auf einem 
Papier, er sprach von einem „Bauparcellen-Verkaufsprotokoll“46. 
Auch Theodor Goecke, später gemeinsam mit ihm Herausgeber 
der Zeitschrift Der Städtebau, bezeichnete 1895 die Bauten seiner 
Zeit als „Actengestelle und Fächerrechen“47. Wenn Camillo Sitte 
dann auch noch in seiner Kritik an der Zinskasernen-Stadt als 
einem „Menschenmagazin“48 spricht, ist der Bezug zum Men-
schendepot im Flüchtlingslager nicht weit hergeholt. Moderne 
Stadt, moderner Wohnbau und modernes Lager sind aus dieser 
Perspektive durch dieselben Merkmale der Büroorganisation und 
Lagerhaltungslogistik charakterisiert.
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Chaos durch Ordnung

In der Regel geht es beim planerischen Einsatz des Rasters um 
eine wie auch immer motivierte Herstellung von Ordnung. Doch 
Jane Jacobs macht auf ein Paradoxon der Architektur aufmerk-
sam, wenn sie in Tod und Leben großer amerikanischer Städte kri-
tisiert, dass durch die Gleichförmigkeit der modernen Bauweise 
gerade erst Unordnung und Verwirrung entstehe: „Oberflächlich 
betrachtet, könnte man Monotonie für eine Art Ordnung, wenn 
auch eine langweilige, halten. Aber ästhetisch bringt sie leider 
eine tiefgreifende Unordnung mit sich: die Unordnung der Rich-
tungslosigkeit. An Orten, die mit Monotonie und immer wie-
derkehrender Gleichförmigkeit geschlagen sind, scheint keine 
Bewegung irgendwohin zu führen. Da ist der Norden genau 
wie der Süden oder genau wie Ost und West. [. . .] Gegenden von 
durchgängiger Gleichförmigkeit entbehren entweder jeglicher 
natürlichen Richtungsweiser, oder aber ihre richtungsgeben-
den Akzente sind derart ungenügend, daß sie nur verwirren. 
Damit haben wir dann das, was man eine Art Chaos bezeichnen 
könnte.“49 

Der in einem französischen (Zivil-)Internierungslager für 
Deutsche auf der Île Longue in der Bretagne im Ersten Weltkrieg 
festgehaltene Künstler Max Pretzfelder beschrieb 1918 die Verwir-
rung stiftende Monotonie immer gleicher Bauzeilen, die den Ver-
lust an Zeit- und Realitätsgefühl bewirkte: „Schwindelnd suchen 
wir Halt, aber an uns rasen die Baracken vorüber [. . .]. So treiben 
wir auf scheinbar lustigen Pferden, Schwänen und Elefanten und 
mancher in seinem kleinen Extrakarussell wie im eigensten, in-
nersten Irrsinn gefangen, Jahre um Jahre im Kreis, und um uns 
sausen die Baracken, die Baracken, die Baracken.“50 Das von den 
Planern intendierte Ablageprinzip des Lagers, in dem jedes Indi-
viduum seinen fixen Platz zugewiesen bekommen soll, konter-
kariert sich hier selbst in der Realität des Lageralltags.
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DER SCHLAFPLATZ: (UN-)MÖGLICHKEITEN  
DER PARTIZIPATION

Von Anfang an operierten k. k. Ministerium und Verwaltung 
in Bezug auf die für die „Kriegsflüchtlinge“ vorgesehenen Not
unterkünfte mehr oder weniger explizit mit dem Begriff des 

„Wohnens“, wie die verwendete Bezeichnung „Wohnbaracken“ 
(im Gegensatz zu „Schlaf-“ oder „Unterkunftsbaracken“) auf 
allen Plänen zeigt. Wenn wir mit heutigen Begriffen Wohnen als 
soziales Praxisfeld beschreiben, zu dem Tätigkeiten wie Schlafen, 
Essen und Kochen, aber auch Lesen und regenerative Tätigkei
ten und Alltagsroutinen gehören, so ist evident, dass diese 
Charakteristik für die Situation in diesen Lagern nur sehr ein-
geschränkt gilt. 

„Wohnen“ im Lager und außerhalb

Dazu gehört vor allem, dass im Lagerkontext generell die Grenze 
zwischen öffentlichem und privatem (Wohn-)Raum naheliegen-
derweise anders gezogen ist als in einer Wohnsiedlung. Vielmehr 
ist Privatraum (im Sinne eines dem Zugriff der sozialen Kont-
rolle verwehrten „Schlupflochs“51) für die meisten Insassen auf 
ein Minimum reduziert oder bei bestimmten Lagertypen gänz-
lich inexistent. So bildet das Konzentrationslager nach Agamben 
eine „Zone der Indifferenz zwischen Öffentlichem und Priva-
tem“52, eine Deutung, die bis zu einem gewissen Grad auch für 
die Kriegsflüchtlingslager der Habsburgermonarchie gelten kann. 
Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, dass „Privatheit“ kein ab-
soluter Begriff ist.

Die Beziehung zwischen dem Privaten und dem Öffent
lichen wird diskursiv verhandelt. Privatheit ist somit erst das 
Ergebnis gesellschaftlicher Aushandlungen, und im Maß an zu-
gestandener und erreichbarer Privatheit sind soziale Hierarchien 
eingeschrieben. Das lässt sich etwa an dem angesichts der ekla-
tanten Wohnungsnot noch zur Zeit des Ersten Weltkriegs weit 
verbreiteten Phänomen der Bettgeher oder Schlafgänger in der 
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modernen Großstadt verstehen, wo ein Bett in der Wohnung im 
Schichtwechsel mit anderen geteilt wurde. Das „private Heim“ 
entsprach bürgerlichen Wohnvorstellungen, Normen und Wer-
ten, und das „Wohnen“ in ihm wurde zentrales Thema bürger-
licher Selbstvergewisserung.53 Darüber hinaus ist Wohnen als 

„jener vermeintliche Ort des Privaten“, so Irene Nierhaus und 
Kathrin Heinz, „in der Moderne seit dem 18. Jahrhundert als ge-
sellschaftlicher Schauplatz figuriert, an dem sich die innenorien-
tiert moderne Subjektivität fortwährend veräußert, ausstellt und 
ausstellen muss“.54

Den Architekten der Zwischenkriegszeit ging es keines-
wegs nur um eine Verbesserung der materiellen Grundlagen und 
der hygienischen Bedingungen der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner. Vielmehr sahen sie es als ihre neu gestellte Aufgabe, das 
Wohnverhalten der zukünftigen Gesellschaft mit zu entwerfen, 
also eine Vorstellung davon zu entwickeln, wie gewohnt werden 
solle. So schrieb Gustav Wolf 1931, der Architekt habe sich „nicht 
mehr Hohlräume und das Knochengerüst des Hauses vorzustellen 
und zu entwerfen, darf nicht mehr nur in Zimmern und Fluren 
denken und planen; er entwirft das Wohnen, die Lebensform 
selbst“55. In der Folge wurde das Erlernen eines „richtigen“ Ver-
haltens durch zeitgemäße Wohnformen (etwa in Bezug auf die 
Grundrisse, die Öffnung des Raumes nach außen, die Einrich-
tung der Küchen, Wohn- und Schlafräume) von den Architekten 
als didaktische Herausforderung entdeckt. Sie verstanden sich 
nun als Erzieher und ihre Architektur als Mittel für die Bewohne
rinnen und Bewohner, eine neue Lebenseinstellung und ein neues 
Wohnverhalten einzuüben.56 Bekannt ist der Titel Wohnen lernen! 
eines Aufrufs Adolf Loosʼ, erschienen 1921 im Neuen Wiener Tag-
blatt, wobei es hier um das Loos’sche Ideal des zweigeschossigen 
Eigenheims für eine Familie ging, die notwendigerweise ohne 
Dienstboten auskommen musste.57 

Adolf Behne kritisierte 1930 in einem oft zitierten Text zur 
gerade fertiggestellten Siedlung Dammerstock in Karlsruhe die 
quasi dogmatische Anwendung des Zeilenbauprinzips.58 Der 
Zeilenbau wolle im ernsthaften Bemühen um den Menschen mög-
lichst alles von der Wohnung her lösen und heilen. „Aber faktisch 
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wird der Mensch gerade hier zum Begriff, zur Figur. Der Mensch 
hat zu wohnen und durch das Wohnen gesund zu werden, und die 
genaue Wohndiät wird ihm bis ins einzelne vorgeschrieben. Er 
hat [. . .] gegen Osten zu Bett zu gehen, gegen Westen zu essen und 
Mutterns Brief zu beantworten, und die Wohnung wird so orga-
nisiert, dass er es faktisch gar nicht anders machen kann.“ Über 
all den gut gemeinten Vorschriften der Architekten müsse der 
Bewohner am Ende stöhnen: „Hilfe . . . ich muß wohnen!“ Der Aus-
ruf „Wohnen lernen!“ und die Rolle der Architekten als Erzieher 
oder „Choreographen des Wohnalltags“59 erhalten noch einmal 
eine speziellere Bedeutung im Modell der niederländischen Wohn-
schulen (niederl. Woonschool), einer Art permanenter städtischer 
Resozialisierungslager oder Erziehungskolonien für Familien von 
aus den Zuchthäusern und Gefängnissen Entlassenen und „un-
erwünschten Mietern“, die in zeitgenössischen deutschsprachi-
gen Berichten vor allem als „Kontrollwohnungen“ bezeichnet 
wurden.60 In Den Haag (Zomerhof ), Amsterdam (Asterdorp) und 
anderen Städten wurden diese Anlagen in den 1920er-Jahren meist 
nach dem panoptischen Prinzip errichtet, in denen man in einem 
Drei-Klassen-System sozial „aufsteigen“ konnte. → Abb. 67–69 Das 
Modell wurde von Wohnbauplanern in Frankreich, England und 
Deutschland höchst interessiert aufgenommen und fand im natio-
nalsozialistischen Deutschland mit der Wohnungsfürsorgeanstalt 
Hashude in Bremen (1936) auch Nachahmung.61 

„Störfaktor“ Gebrauch 

In jüngerer Zeit interessiert sich die architekturhistorische 
Forschung verstärkt für den Gebrauch, die Nutzerperspektive 
und die Möglichkeiten der Partizipation in der Architektur der 
Moderne.62 In diesem Verständnis wird Architektur nicht nur 
durch den Planungs- und Erziehungswillen der Entwerfenden, 
sondern auch durch den Gebrauch und die individuellen Aneig-
nungen eines Gebäudes als Objekt konstituiert beziehungsweise 
transformiert. Seit den 1920er-Jahren hatten die Akteurinnen und 
Akteure der modernen Architektur den Blick wohl auf die Nutzer 
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69
Grundriss von Asterdorp, 
Amsterdam, 1927 (Stads
archief Amsterdam).

67
Eingangsgebäude, 
Asterdorp (Wohnschule), 
Amsterdam, 1927 (Stads
archief Amsterdam)

68
Straße im Inneren, 
Asterdorp (Wohnschule), 
Amsterdam, 1927 (Stads
archief Amsterdam).
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und Nutzerinnen ihrer Bauten gelenkt, diese jedoch in der Regel 
als abstrakte, universelle Wesen imaginiert, deren Bedürfnissen 
durch normiertes Planen und Bauen beizukommen wäre.63 Indi-
viduelle Aneignungen oder Veränderungen wurden vom einge-
schriebenen autoritären Standpunkt aus hingegen als Störfaktor 
begriffen und Abweichungen sollten prinzipiell, wie die zitierten 
Beispiele gezeigt haben, durch Erziehung und Einübung korri-
giert werden.64

1969 veröffentlichte Philippe Boudon eine heute von der 
Architekturforschung wiederentdeckte empirische Fallstudie, in 
der er Aneignungsprozesse der Bewohnerinnen und Bewohner 
einer paradigmatischen Architektur untersuchte: Le Corbusiers 
und Pierre Jeannerets ab 1924 errichteter Arbeiterwohnsiedlung 
Frugès in Pessac bei Bordeaux.65 Die ursprünglichen Siedlungs-
bauten waren damals bereits nach zahlreichen Umbauten durch 
die in ihnen Wohnenden stark verändert, was vom Architekten Le 
Corbusier selbst als Misserfolg seines Projekts betrachtet worden 
war. Boudon hob hingegen in seiner „sozio-architektonischen“ 
Untersuchung66 als überraschenden Erfolg der Architektur her-
vor, dass die Bewohnerinnen und Bewohner den standardisierten 
Räumen durch individuelle Transformationen neue Funktionen 
zuwiesen, etwa indem sie neue Trennwände aufstellten oder alte 
entfernten, um beispielsweise aus einer Garage eine Küche zu 
machen oder einen Schlafraum zu vergrößern.67 

Was uns an Boudons Studie interessiert, ist der Blick auf 
„Architektur als das scheinbar fertig Geformte“68, das jedoch durch 
den Gebrauch permanent weitergeformt und durch alltägliche 
Handlungen mitgestaltet wird. Ähnliche, temporäre Vorgänge 
lassen sich auch für die Wohnbaracken der k. k. Flüchtlingslager 
skizzieren, wenn auch mit einer wesentlichen Unterscheidung 
gegenüber der Wohnsiedlung: Lagerbaracken sind als architek-
tonisch-räumliche Werke immer ein öffentlicher Raum und damit 
permanent der unmittelbaren Kontrolle und Regulierung durch 
die Lageraufsicht ausgesetzt.69
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„Wohnen“ als Anpassungsleistung

Wie lassen sich also die minimalistischen Wohnräume in den 
Flüchtlingsbaracken charakterisieren? Der offene Raum wurde 
nicht dem freien Zugriff der Individuen überlassen und die 
Schlafplätze waren nicht frei wählbar, sondern wurden den Indi-
viduen von der Lagerleitung im Sinne eines „Tableaus“ zur Ein-
teilung des Vielfältigen zugeteilt, wobei man zur Vermeidung 
sozialer Konflikte Familien- oder Dorfgemeinschaften möglichst 
berücksichtigte. Bei ihrer Ankunft in den Lagern ab den Herbst- 
und Wintermonaten 1914/15 fanden die Geflüchteten und Evaku-
ierten, ähnlich wie in den städtischen Obdachlosenasylen, nur 
die leeren Baracken vor mit fix montierten Holzpritschen samt 
erhöhtem Kopfteil und einem einfachen Brett darüber als Ablage, 
ohne Strohsäcke, Polster oder Decken.70 → Abb. 70–71 Hinzu kamen 
noch Tische und Bänke. 

Die Baracken der ersten Monate mit ihrer rudimentären 
Ausstattung dienten dem Schlafen und Aufenthalt während des 
Tages.71 Den städtischen Asylen vergleichbar war, dass die Säle 
für die Barackenbewohnerinnen und -bewohner wie auch für 
das Lagerpersonal nahezu komplett überschaubar waren. Auf 
eine – zumindest optische – Separierung in Schlaf- oder Wohn-
zellen wurde aus Kostengründen fast gänzlich verzichtet. In den 
Lagern Wagna und Gmünd bestand in den ersten Barackenver-
sionen der einzige vonseiten der Planer vorgesehene Sichtschutz 
aus halbhohen hölzernen Trennwänden, die, in regelmäßigen 
Abständen gesetzt, mehrere Personen zu Einheiten zusammen-
führten.72 Diese hatten vor allem den Zweck, im Raum kontrol-
lierbare Einheiten herzustellen, konnten aber weder visuelle noch 
akustische Privatheit oder Intimität herstellen. → Abb. 72 Die Planer 
in Wagna sprachen vom „Kojensystem“73 in den Großraumbara-
cken (eine aufschlussreiche Verbindung zur „totalen Institution“ 
Schiff im Goffman s̓chen Sinn), das auch in der Presse Assoziatio-
nen weckte („dichtgedrängt und übereinandergeschichtet wie die 
Schlafstätten in Schiffskajüten“74). 

Durch das kollektive Zusammenleben von Hunderten Per-
sonen im riesigen, offenen Raum über Monate und sogar Jahre 
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70
Innenansicht einer Wohnbaracke, Flücht-
lingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich (Stadtarchiv Gmünd).

71
Innenansicht einer Wohnbaracke mit 
Schlafkojen, Flüchtlingslager Wagna, 
Steiermark, Österreich (aus: Der Archi-
tekt 21, 1916/18).

72
Pritschen in einer Wohnbaracke, 
Flüchtlingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich (Stadtarchiv Gmünd, Sammlung 
Familie Hans Senger).
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hinweg hatten die Internierten ein hohes Maß an Anpassungs-
leistung an den zugewiesenen Raum zu erbringen. Die Maße 
der Pritschen waren so knapp berechnet – in Wagna beispiels-
weise 80 cm Breite pro Person –, dass ihre Körper einander beim 
Liegen berührten. Alle alltäglichen, auch intimen Handlungen, 
vom Briefelesen und -schreiben, An- und Auskleiden bis zum 
Sexualleben und Schlafen, waren für alle einsehbar und akustisch 
nachvollziehbar. Die durch die große Personenanzahl bedingte 
Lärm- und Geruchsbelästigung trug zu einer permanenten Stress-
situation bei. Da die Baracken in den meisten Fällen nur kleine 
Fensteröffnungen hatten, waren die Räume auch tagsüber dun-
kel und konnten aufgrund ihrer Ausmaße nur schlecht künstlich 
beleuchtet werden. In den Wohnräumen herrschte deshalb eine 
in den Quellen immer wieder erwähnte dämmrige Atmosphäre. 
Auch von Verlust an Zeit- und Realitätsgefühl in den Baracken 
und dem Bedürfnis nach Privatheit und Selbstbestimmung ist 
in den Tagebüchern, Komiteeberichten und den später mit den 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen geführten Interviews oft die Rede. 

All diese Faktoren waren auf paradoxe Weise Folgen ra-
tional top-down getroffener Entscheidungen. Der Raster sei, so 
Zygmunt Bauman, der beherrschende Ausdruck des modernen 
Geistes, doch: „Geometrie zeigt, wie die Welt wäre, wäre sie geo-
metrisch. Aber die Welt ist nicht geometrisch, sie kann nicht in 
geometrische Raster eingezwängt werden.“75 Das „Einfüllen“ der 
Flüchtlinge in riesige Hallen sowie die Zuordnung zu bestimmten 
Schlafplätzen im offenen Raum erzeugte in der sozialen Praxis 
keine Beruhigung der Situation, sondern Stress, Konflikte und 
chaotische Zustände, was zu Depressionen, Revolten und Flucht-
versuchen beitrug, nicht zuletzt aber auch zu hohen Ansteckungs-
raten durch körperliche Nähe und mangelnde Hygiene – also zu 
all dem, was gerade durch die Errichtung „geordneter“ Lager ver-
mieden werden sollte. 

Nur permanent revidierte und neu formulierte Diszipli-
nierungsmaßnahmen vonseiten der Lagerverwaltung, die mit 
viel Aufwand durchgesetzt werden mussten, konnten ein labiles 
Gleichgewicht und Ordnung in den „Menschenmagazinen“ der 
Baracken aufrechterhalten.76 Die Ernennung von Barackenkom-
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mandanten – genannt Wojt (poln. Gemeindevorsteher77) oder 
Kapo beziehungsweise Capo di baracca (ital. Barackenvorstand) – 
kann als eine solche Maßnahme verstanden werden. Diese wur-
den aus den Reihen der Geflüchteten bestellt und hatten die Rein-
haltung der Baracken, die Ausgabe des Essens, die Desinfektion 
und die Disziplin im Raum zu überwachen und der Verwaltung 
täglich Rapport darüber zu erstatten. Ihnen waren wieder „Zim-
merkommandanten“ zur Aufsicht von je 25 Personen untergeord-
net. Sie reproduzierten auf diese Weise militärische Befehlsgewalt, 
entsprachen andererseits aber auch dem in den Wiener „Zins
kasernen“ entstandenen Berufsprofil des mit Autorität ausgestat-
teten Hausmeisters als Stellvertreter des Hausherrn.78

Transformation und Aneignung des Raumes

Wohnen im Sinne eines Sich-(längerfristig-)häuslich-Einrichtens 
und räumlichen Aneignens war also in den Baracken nur inner-
halb eines äußerst begrenzten Rahmens möglich.79 Ein indivi-
dueller Umgang mit dem Raum war so gut wie nicht vorgesehen, 
und außer den Tischen und Bänken in den zentralen Aufenthalts-
bereichen gab es kaum mobile Einrichtungsgegenstände, die 
dazu notwendig gewesen wären. Die Anordnung der Betten war 
vorgegeben beziehungsweise die Pritschen waren fest montiert 
und die Wege durch den rudimentär gegliederten Raum somit 
vorstrukturiert – eine Situation, die mit den von Adolf Behne kri-
tisierten modernen Architektenwohnplanungen der 1920er-Jahre 
in Verbindung gebracht werden kann. Dennoch befand sich der 
Raum der Wohnbaracken auch vonseiten der Lagerverwaltung 
nicht in einem statischen Zustand. Wenn Strohsäcke als Isolie-
rung des Bretterbodens zum Schlafen zur Verfügung gestellt wur-
den, sollten diese beispielsweise am Morgen aufeinandergestapelt 
werden, um tagsüber Raum für den Aufenthalt zu schaffen, was 
eine sorgfältig inszenierte Photographie aus einem der Lager de-
monstriert.80 → Abb. 73 Damit wurde der rudimentäre „Wohnraum“ 
performativ benutzbar gemacht, vom Prinzip her mit flexiblen 
Möblierungen mit Klappbetten oder Faltstühlen vergleichbar.
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Aneignung kann als aktiver und selbstbestimmter Umgang 
mit räumlichen Objekten und als Erschließung des Raumes durch 
Handlungen verstanden werden.81 In den Tageszeitungen gibt 
es einige wenige Hinweise auf eigenständige Handlungen der 
Barackenbewohnerinnen und -bewohner, etwa wenn diese man-
gels Strohsäcken oder Matratzen selbst behelfsmäßig die nackten 
Pritschen mit Kleidungsstücken und Decken auspolsterten.82 Im 
Unterschied zu zeitgenössischen Obdachlosenasylen, die nur der 
Übernachtung dienten, konnten die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner ihre Habseligkeiten zumindest auch tagsüber in den Wohnba-
racken lassen. → Abb. 74 Aneignungen und selbstbestimmte Nutzung 
der Räume lassen sich sonst oft nur durch die Reglementierungen 
vonseiten der Verwaltung und der Lagerpolizei nachweisen.83 

In spärlich vorhandenen Quellen erscheinen immerhin 
einige Versuche vonseiten der Internierten, entgegen den Regle
mentierungen und im Sinne von agency den offenen Raum mit 
den wenigen zur Verfügung stehenden Mitteln den eigenen Be-
dürfnissen entsprechend zu verändern. Vom Lager Braunau a. I. 
berichteten mehrere ehemalige Flüchtlinge, dass die Bewohne-
rinnen und Bewohner innerhalb der Schlafsäle mit Decken und 
Schnüren „zeltartig“ Räume zur optischen Abgrenzung zwischen 
Männern und Frauen, Kindern und Erwachsenen herstellten.84 
Damit gliederten sie die Einheit des Großraums und schufen ei-
genständig neue Zellen und einen Rückzugsraum. Im November 
1915 verlautbarte auch die Lagerzeitung für Wagna: „Es wurde die 
Wahrnehmung gemacht, daß in verschiedenen Baracken die Bett-
decken anstatt als Schutz gegen die Kälte [. . .] als Vorhänge vor den 
einzelnen Baracken-Abteilungen genutzt werden. Die Flüchtlinge 
werden aufmerksam gemacht, daß dieser Unfug absolut nicht 
geduldet werden kann und die Herren Baracken-Kommissäre be-
auftragt sind, zur Abschaffung desselben das Nötige sofort zu 
veranlassen.“85 Diese Transformation des öffentlichen Raumes 
der Lagerbaracken in einen zumindest semi-öffentlichen, wenn 
schon nicht tatsächlich privaten Raum bedeuteten Widerstände 
gegenüber der von den Lagerplanern zur leichteren Kontrolle 
konzipierten panoptischen Überblickbarkeit im Sinne „totaler 
Institutionen“. Die Reaktionen der Lagerverwaltungen zielten 
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73
Innenansicht einer Wohnbaracke, 
Flüchtlingslager Wagna, Steiermark, 
Österreich, 1915 (Österreichische National-
bibliothek, Bildarchiv Austria).

74
Innenansicht einer Wohnbaracke, 
Flüchtlingslager Chotzen/Choceň, Böhmen, 
Tschechien (aus: K. u. k. [richtig: k. k.] 
Flüchtlings-Baracken-Niederlassung 
in Chotzen 1914–1916, Österreichische 
Nationalbibliothek).
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darauf, die alte Ordnung durch das Entfernen der eigenmächtig 
geschaffenen Raumzellen wiederherzustellen.

Die Eigeninitiative und Resistenz der Bewohnerinnen und 
Bewohner der Flüchtlingslager konnte hingegen auf die Lager
leitung als Urheberin des ursprünglichen offenen Barackenkon-
zepts rückwirken, wie die Fortsetzung der oben erwähnten Ver-
lautbarung zum „Unfug“ der textilen Abtrennungen vorführt: 

„Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, einzelne Barackenabtei-
lungen mit Vorhängen zu versehen, ist die Barackenverwaltung 
über Antrag des betreffenden Baracken-Kommissärs bereit, den 
hiezu nötigen Stoff zu bewilligen.“86 Das zeigt eine gewisse Flexi
bilität vonseiten der Lagerverwaltung, die wohl Ergebnis eines 
pragmatischen Abwägens von Disziplinierung und Freiraum für 
die Bewohnerinnen und Bewohner war, ohne jedoch die hege
moniale Autoritätsposition aufzugeben.

Sozialer Gebrauch

Verbinden wir Lager mit der Vorstellung eines rudimentären, 
komfortlosen, kollektiven und temporären Unterkunftsraums, 
so sind diese Elemente noch nicht entscheidend für das Elend 
oder die Not der Internierten. Denn um 1900 sind die einfachen, 
offenen Schlafsäle und Matratzenlager in alpinen Schutzhütten, 
die Gartenlauben zum Übernachten wie jene der Körper- und 
Lebensreform, Campinglager und Naturheilstätten mit Holz-
pritschen typologisch mit den Flüchtlingsbaracken vergleichbar. 
Der Aufenthalt in diesen Unterkünften erfolgte jedoch durch 
freiwillige Entscheidung der Individuen für einfachste Lebens-
verhältnisse, und es bestand immer die Alternative des selbst
bestimmten „Zurücks“ in eine „normale“ urbane Umgebung. Das 
entscheidende Kriterium für die Architektur der Lager ist nicht 
die Notdürftigkeit der Baracken, sondern deren Gebrauch als 
Herrschaftsinstrument, wenn der Aufenthalt in diesen erzwun-
gen ist und wenn bestehende Standards bezüglich des Fassungs-
vermögens durch Überbelegung radikal ignoriert werden. Das ist 
auch, was Hannes Meyer 1938 in seinem bereits zitierten Vortrag 
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für die Architektur im Allgemeinen am Beispiel einer einfachen 
Unterkunftsbaracke zu zeigen suchte: Das Wesen von Architek-
tur ist untrennbar mit ihrer Nutzung und dem sozialen Gebrauch 
verbunden.
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2. EIN „BARACKENSYSTEM“:  
DAS LAGER ALS TEMPORÄRE ARCHITEKTUR

„Lager“ und „Baracke“ gehören über weite Teile des 19. und 
20. Jahrhunderts eng zusammen. Jedenfalls gilt das für den von 
ministerieller Seite als „Barackensystem“ bezeichneten Komplex 
der ab 1914 errichteten k. k. Flüchtlingslager. Die Erwartung des 
baldigen Kriegsendes schloss zumindest zu Beginn alles andere 
als ein Provisorium aus, und die zeit- und kostensparende Bau-
form der Baracke eröffnete überhaupt erst die Möglichkeit, das 
Unterkunfts- und Kontrollinstrument der Lager auf freiem Land 
fern der Großstädte zu etablieren. Dabei handelte es sich aber 
nicht nur um die großen, zehn- und hundertfach reproduzierten 
Wohnbaracken, sondern auch um andere temporäre Gebäude-
typen wie Spitalsbauten, Werkstätten und Verwaltungsgebäude 
ebenso wie Kirchen und Synagogen.

Bezüglich Bauweisen und veranschlagter Lebensdauer 
haben diese baulichen Strukturen im breiten Spektrum der Archi-
tekturmoderne ihren spezifischen Platz. Das folgende Kapitel ar-
beitet deshalb die Positionierung der Barackenbauten der Flücht-
lingslager im aktuellen architektonischen Diskurs der Jahrzehnte 
um und nach 1900 heraus: innerhalb der Debatten um temporäre, 
provisorische Architektur und um die im Kriegszusammenhang 
durch Normierung, Standardisierung und Präfabrikation ermög-
lichte Beschleunigung der Wohnbauproduktion sowie um die 
Frage nach einer neuen ästhetischen Wahrnehmung moderner 
Nutzbauten und deren planerischem Potential. 
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Widersprüche im semantischen Feld der Baracke 

Der sprachliche Begriff „Baracke“ war zur Zeit, als die österrei-
chischen Flüchtlingsunterkünfte als Lager entstanden, für zwei 
Signifikate in Verwendung, die einander semantisch im Grunde 
widersprachen. „Die Not treibt zu Baracken“1, schrieb 1918 Her-
mann Muthesius in seinem als Reaktion auf den kriegsbeding-
ten Wohnungsnotstand verfassten Bauhandbuch Kleinhaus und 
Kleinsiedlung, und er meinte damit zwei entgegengesetzte Phäno-
mene: einerseits die improvisierten, notdürftigen Unterkünfte der 
Wohnungslosen, andererseits die formelle Architektur der ratio-
nal geplanten Ersatzbauten, mit der diese Wohnnotlage gerade 
verbessert werden sollte und die Teil der modernen Geschichte 
der Präfabrikation und architektonischen Normierung war. Auch 
Hans Kampffmeyer, Mitbegründer der deutschen Gartenstadtbe-
wegung, widmete sich 1917 der Frage Sollen die Militärbaracken 
nach Friedensschluß Wohnzwecken dienen? – die er prinzipiell und 
mit einem Gestaltungsvorschlag bejahte – und schrieb zur „Bara-
cke“: „Unter dieser Bezeichnung finden wir dürftig zusammenge-
nagelte Bretterbuden, ebenso aber auch Bauten, die mit höchster 
technischer Vollkommenheit durchgeführt sind.“2

Primär bezeichnet der Begriff „Baracke“ mehr oder weni-
ger neutral einen nicht unterkellerten, einstöckigen (Holz-)Bau 
für eine behelfsmäßige Unterbringung oder eine Unterkunft mit 
geringem Komfort als elementarer Schutz vor Wind und Wetter.3 
Hier verzweigt sich dann die Bedeutung in etwas Formelles (die 
moderne standardisierte Baracke) und etwas Informelles (selbst 
organisierte und von Zufällen geprägte Bauweise oder aber ein 
baufällig gewordenes Gebäude). Mit Adjektiven wie „primitiv“, 

„armselig“, „trist“, „heruntergekommen“ oder „elend“ verbun-
den, kann und konnte um 1900 eine latent abwertende Bedeutung 
noch verstärkt werden. Besonders wenn von „notdürftigen“ oder 

„wild durcheinander gebauten“ Baracken die Rede ist, kommt ein 
potentiell chaotisches Element, die Idee, dass diese Bauten keiner 
konventionellen Regel oder Norm folgen, ins Spiel. Ein längerer 
Aufenthalt in solchen Baracken wird gewöhnlich als „Hausen“ 
und nicht als „Wohnen“ bezeichnet.
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In Die Architektur der Großstadt (1913) setzte der Kunstkri-
tiker Karl Scheffler die „Baracke“ als suggestives Gegenbild zur 
modernen, hygienischen und geordneten Architektur ein: „Die 
Arbeiter der A.E.G. müssen in den hohen, lichten Sälen der neuen 
Fabriken ein ganz anderes Gefühl ihrer Würde und ihrer Arbeit 
gewinnen, als jene vielen Industriearbeiter, die in scheußlichen 
Baracken in wohlfeilen Notdurftsgebilden ihr Arbeitsleben ver-
bringen.“4 Auch Joseph Roth thematisierte 1919 in seinem Essay 
Proletarisierung der Häuser die negative Konnotierung der Bara-
cke: „Schlimmer aber ist die Fähigkeit der Menschen, in Buden zu 
wohnen. Der Krieg hat die Baracken gebracht und die Erdhöhlen. 
Mit ihnen hatte die Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht: die Bar-
barei.“5 So im und nach dem Ersten Weltkrieg am Wiener Nord-
bahnhof, wo die Eisenbahner in ausrangierten Eisenbahnwägen 
lebten: „Wie diese Baracken sich brüsten. [. . .] Diese Waggons, die 
ihre Herkunft verleugnen, die sich einbilden, Wohnstuben zu sein, 
weil die Zwischenwände ausgehoben wurden und die Menschen 
verfaulte Matratzen in ihnen liegen haben. Und sind doch nur 
elende Waggons ältester Marke, die nicht mehr fahren können, 
weil man ihnen die Räder amputiert hat!“

Durch jahrelangen Gebrauch und fehlende Sanierungen 
können also ursprünglich funktional-moderne Eisenbahnwag-
gons ebenso wie saubere Lagerbaracken zu desolaten Behausun-
gen mutieren und damit der Begriff „Baracke“ zum architektoni-
schen Schreckensbild. Die großen, lang gestreckten und regel
mäßig aneinandergereihten Wohnbaracken der ersten Phase der 
k. k. Flüchtlingslager mit nackten Holzwänden und flachen Sattel
dächern entsprechen visuell jenen über Jahrzehnte massenhaft ver-
wendeten Typen, die sich heute als Synonyme für „Lager“ einge-
prägt haben. Seit dem Zweiten Weltkrieg hat sich „Baracke“ dann 
noch einmal in einer „semantischen Verknüpfung des Bautyps mit 
dem nationalsozialistischen Lagersystem“6 verselbstständigt.

Doch zunächst konnte „Baracke“ noch eine ganz neue Fär-
bung erhalten. Nach Überwindung des schlimmsten Wohnungs-
elends infolge des Ersten Weltkriegs (und gänzlich unabhängig 
von einem Bezug zu Lagern) diente die Baracke als optimistische 
Metapher für das Neue Bauen und die Industrialisierung im Wohn-
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bau. Paul Klee bezog 1923, wie Osamu Okuda schlüssig dargestellt 
hat, in seinem Ölbild Villen (versinkende), Baracken (aufsteigende) 
den Begriff „Baracke“ sowohl auf die schnell für die Kriegsheim-
kehrer errichteten Barackensiedlungen der Nachkriegszeit als 
auch auf Georg Muches im Rahmen der Bauhaus-Ausstellung 
von 1923 eröffnetes Haus am Horn in Weimar, das als Bestandteil 
einer künftigen Bauhaus-Siedlung mit präfabrizierten Bautei-
len konzipiert war.7 Ähnlich bezeichnete 1929 auch der russische 
Schriftsteller Ilja Ehrenburg in einem Essay zur Stuttgarter Weiß-
enhofsiedlung deren industriell hergestellte, hygienisch saubere 
Bauten euphorisch als „Baracken der Zukunft“, die sich über der 
alten Stadt erhoben.8 „Baracke“ ist also, das zeigen alle diese Bei-
spiele, im zeitgenössischen Sprachgebrauch kaum weniger viel-
schichtig als „Lager“. Das zu berücksichtigen ist wesentlich, wenn 
wir einen differenzierten architekturhistorischen Blick auf diesen 
Bautyp der Moderne werfen wollen. 

DIE WAHL DES BAUTYPS 

Viele der negativen Aspekte der Lagergebäude und das menschliche 
Elend in den k. k. Flüchtlingslagern waren zu einem großen Teil be-
dingt durch die immense Fehleinschätzung bezüglich der angenom-
menen kurzen Kriegsdauer und der Gefahr einer bevorstehenden 
humanitären Katastrophe. Da die Lager zu Beginn als ephemere 
Einrichtungen gedacht waren und in erster Linie volkswirtschaftli-
chen Prioritäten zu folgen hatten, standen geringe Kosten, schnelle 
Herstellbarkeit, Demontierbarkeit und Wiederverwendbarkeit für 
andere Zwecke im Vordergrund. Den Bau ebenerdiger Baracken 
als provisorische Notstandswohnungen für Familien hatte man 
in Wien bereits 1911 zur Linderung der eklatanten Wohnungsnot 
geplant, „entweder als Riegelwandbauten oder als transportable 
Objekte, die bloß interimistisch errichtet werden und je nach Bedarf 
ohne besondere Kosten und Zeitverlust abgebrochen und auf einen 
anderen Bauplatz übertragen werden können“9. In den Lagern soll-
ten nun aber angesichts des kriegsbedingten Arbeitskräftemangels 
und zur Kosteneinsparung die Gebäude darüber hinaus leicht und 
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problemlos aufzubauen sein, damit auch nicht ausgebildete Arbei-
ter beziehungsweise die künftigen Bewohner selbst dafür eingesetzt 
werden konnten. All diese Kriterien erfüllte die seriell hergestellte 
und prinzipiell nutzungsneutrale Holzbaracke.

Die Baracke, ein modernes Objekt

Als standardisierte Bauform und Unterkunft ist „die Baracke“ ein 
geradezu prototypisch modernes Objekt: rationell geplant, nach 
tayloristischen Prinzipien seriell hergestellt, modulartig in gro-
ßen Mengen verwendbar, leicht und schnell zu errichten und 
flexibel in der Nutzung.10 Neben vielfältigen Frühformen der 
Vorfertigung im außereuropäischen Kontext von Missionierung 
und Kolonialismus11 liegen ihre Ursprünge vor allem im Militä-
rischen und reichen bis weit ins 18. und 19. Jahrhundert zurück, 
wo Baracken als Ersatz für Zelte in Militärlagern und Lazaretten 
eingesetzt wurden und dabei höchste Effizienz erforderten. Der 
Einsatz vorgefertigter, transportabler Lazarettbaracken hatte in 
allen großen Kriegen des 19. Jahrhunderts in Europa und Ame-
rika Konjunktur, sowohl nahe der Front als auch zur Versorgung 
rekonvaleszenter Soldaten im Hinterland.12 Die guten Erfahrun-
gen und die in der besseren Durchlüftung und temporären Nut-
zung liegenden Vorteile gegenüber der Massivbauweise führten 
schließlich dazu, dass Baracken auch im zivilen Bereich einge-
setzt wurden, als Erweiterung im dezentralen Pavillonsystem13 
für bestehende Spitäler wie die Berliner Charité oder als Tuber-
kulose-Sanatorien in Berglagen und an den Küsten.14

Bereits Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg war inter-
national mit der industriellen Vorfertigung von demontierbaren 
Holzbaracken experimentiert worden, und es gab bereits verschie-
dene standardisierte und patentierte Barackensysteme. Baufirmen 
machten großen Profit mit derartigen Konstruktionen und warben 
regelmäßig in Fachzeitschriften für ihre Produkte.15 Mit densel-
ben Materialien und nach ähnlichen Bauprinzipien produzierten 
sie sowohl Bauhütten und Lagerbaracken als auch Gartenlauben 
und später Weekend-Häuser. Eines der in Europa am weitesten 
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verbreiteten Systeme war die sogenannte Doecker-Baracke, be-
nannt nach deren Entwerfer, einem dänischen Armeeoffizier, die 
von der Firma Christoph & Unmack in Niesky in der Oberlausitz 
und an anderen Standorten produziert wurde.16 → Abb. 75–76 Diese 
konnte, in Einzelteilen paketweise verpackt, leicht transportiert 
und verschifft werden. Auf der Weltausstellung von Antwerpen 
1885 wurde sie als Siegermodell bei einem Architekturwettbewerb 
für ein Bauwerk zur Behandlung von Verwundeten und Infek-
tionskranken für Kriegs- und Friedenszwecke, also als mobiles, 
temporäres Lazarett, prämiert. In Frankreich fand die Baraque 
Adrian im Ersten Weltkrieg in großen Mengen Verwendung,17 für 
die Unterbringung der militärischen Truppen ebenso wie im Fall 
des Zivilinternierungslagers Île Longue in der Bretagne. 

Zu den Eigenschaften der standardisierten Baracke gehört, 
dass sie einerseits transportabel, andererseits aber aufgrund des 
offenen, nutzungsneutralen Raumes als leeres Gehäuse leicht um-
zunutzen beziehungsweise neu zu definieren ist. So konnten die 
standardisierten Lagerbaracken für den österreichischen Okku
pationsfeldzug 1878 in Bosnien, die im Handbuch der Architektur 
(1900) abgebildet sind, wahlweise genutzt werden als Mannschafts-
baracke für 100 einfache Soldaten, mit zimmerartigen Unter
teilungen für Offiziere oder aber als Pferdeställe oder Küchen.18

Die Bewohnerinnen und Bewohner der Großstädte waren 
seit Jahrzehnten an den Anblick von Baracken im urbanen Raum 
gewöhnt, noch bevor im Ersten Weltkrieg an den Rändern vieler 
Städte große temporäre Barackenspitäler aufgestellt und weitab 
die k. k. Flüchtlingslager als „Barackenstädte“ etabliert wurden.19 
Um für Naturkatastrophen und Epidemien gerüstet zu sein, kauf-
ten seit Ende des 19. Jahrhunderts nicht nur die Gesellschaften 
vom Roten Kreuz,20 sondern auch Kommunen seriell hergestellte 
Normbaracken als Notunterkünfte auf Vorrat ein. Baracken waren 
billiger temporärer Wohnraum in Zeiten akuter Wohnungsnot, 
so nach dem verheerenden Erdbeben in Laibach/Ljubljana im 
Jahr 1895, wo auch die k. k. Regierungsbaracke der Landesregie-
rung für Krain in dieser Schnellbauweise errichtet wurde.21 Die 
Stadtgemeinde Wien stellte auch, wie erwähnt, in „Normalzeiten“ 
wegen des Mangels an Kleinwohnungen standardisierte Baracken 
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75
Doecker-Baracke der Firma Christoph & 
Unmack (aus: Otto Lueger, Lexikon der 
gesamten Technik und ihrer Hilfswissen-
schaften, Bd. 4, Leipzig 1906).

76
Innenansicht einer Doecker-Kranken-
Baracke, Central-Comité der Deutschen 
Vereine vom Rothen Kreuz, 1895 (aus: Henry 
Menger, Transportabeles Baracken-Lazareth 
für 200 Kranke, Berlin u. a. 1895).
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für wohnungslose Familien auf.22 Baracken im Zivilbereich für 
Notsituationen einzusetzen war also zu Beginn des Ersten Welt-
kriegs bereits eine gängige Praxis öffentlicher Institutionen. 

Das „Barackensystem“ als Unterbringungsalternative

Aus dieser Perspektive gesehen war die Entscheidung der öster
reichischen Behörden für das Barackensystem naheliegend. 
Tatsächlich konnten die Flüchtlingslager in einer für viele Zeit
genossen atemberaubenden Geschwindigkeit errichtet werden. Im 
niederösterreichischen Gmünd standen innerhalb von kaum mehr 
als drei Monaten Unterkünfte für fast 30 000 Menschen bereit,23 
und im böhmischen Lager Chotzen konnte die für 3000 Personen 
vorgesehene Barackenkirche innerhalb von zehn Arbeitstagen er-
richtet werden.24 Teil der Kostensenkung war auch eine Entschei-
dung für eine geringere Haltbarkeit der Wohnbaracken, im Lager 
Steinklamm waren beispielsweise 15 Jahre Bestand veranschlagt.25 
Hinzu kam, dass zur Zeitersparnis auf Unterkellerung oder Funda-
mentierung verzichtet wurde, wobei man eine schlechte Wärme-
isolierung in Kauf nahm. → Abb. 77

Der vom k. k. Ministerium des Innern verwendete Begriff 
„Barackensystem“ meinte eine alternative Sammelunterbringung 
der Flüchtlinge im Gegensatz zur Unterbringung in Gemein-
den, ließ aber auch Assoziationen mit dem Spitalswesen zu. In 
Hygiene-Handbüchern um 1900 gehörten Baracken zum fixen 
Bestandteil, etwa als provisorische beziehungsweise ergänzende 
Spitalsbauten wie auch für andere Zwecke.26 Adalbert Stradal, der 
spätere erste Planer des Flüchtlingslagers Wagna, erklärte 1909 
in einem Aufsatz über Krankenhäuser, man spreche von einem 

„Barackensystem“, wenn „nur eingeschossige Bauten leichter 
Konstruktion ausgeführt [seien], welche eventuell auch transpor-
tabel eingerichtet sind [. . .]. Diesem kommen dieselben Vorzüge 
wie dem Pavillonsystem zu. Es eignet sich besonders für Notbau-
ten bei grösseren Unglücksfällen, bei Epidemien, für Feldzüge 
und für den Fall einer raschen Erweiterung schon bestehender 
Anlagen.“27 Den Planern standen dafür zumindest eine Reihe 
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77
Flüchtlingslager Bruck a. d. Leitha, 
Niederösterreich, Österreich, während des 
Baus (Kultur- und Museumsverein Bruck 
a. d. Leitha, Sammlung Helmreich).

explarch3-degrancy-kern.indb   239explarch3-degrancy-kern.indb   239 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 240

von Handbüchern zum Barackenbau zur Verfügung, die ab den 
1890er-Jahren publiziert wurden.28

Für die großen Wohngebäude der Geflüchteten, die den 
eigentlichen Kern des Lagersystems bildeten, verwendeten die 
Planer nicht oder nur in wenigen Fällen die bereits existierenden 
genormten Barackenmodelle, für die es auch publizierte Erfah-
rungsberichte gab, sondern entwickelten neue Modelle. Deren 
Fassungsraum war zumindest in der ersten Bestandsphase in den 
meisten Lagern, wie erwähnt, um ein Vielfaches größer als jener 
der handelsüblichen Barackentypen. Dabei wurden vom zustän-
digen Ministerium des Innern beziehungsweise dem ebenfalls 
beteiligten Ministerium für öffentliche Arbeiten nicht einheitliche 
Typen für alle Länder zur Verfügung gestellt oder Größen und Fas-
sungsraum vorgegeben. Vielmehr gingen die Länder, dem föde
ralistischen Prinzip der Habsburgermonarchie folgend, unter-
schiedlich mit der Bauaufgabe um und erarbeiteten jeweils eigene 
Systeme und Grundkonzepte. So entwickelte die Bauleitung von 
Wagna (Steiermark) eine große Vielfalt an den jeweiligen Zweck 
angepasster Barackentypen. Die Bauleitung des Lagers Braunau 
a. I. (Oberösterreich) übernahm hingegen den rationaleren Zugang 
der vom k. u. k. Kriegsministerium verantworteten Kriegsgefange-
nenlager und verwendete ein und denselben Barackentyp für ganz 
unterschiedliche Gebäudetypen, wobei bei selber Breite (10,40 m) 
die Länge der Baracken je nach Bedarf variieren konnte.29 

KRIEG UND RATIONALISIERUNG DES BAUENS

Die Vorbereitungen zum Zweiten Weltkrieg sieht Jean-Louis 
Cohen als den „entscheidende[n] Faktor für den nahezu weltwei-
ten Siegeszug der Moderne“30. Er zitiert Richard Neutra, der in 
einem unveröffentlichten Manuskript zu Housing, Defense and 
Postwar Planning schreibt: „Neue Industrieanlagen und industri-
elle Verfahren, neue Produktionsmethoden und Produkte, impro-
visierte Einsatzstoffe, die zu neuen wertvollen Materialien führ-
ten, vor allem aber neue Fertigkeiten und Herangehensweisen 
waren die positiven Hinterlassenschaften des Krieges.“31 Doch 
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bereits der Erste Weltkrieg, von vielen herbeigesehnt und dann 
mit voller Wucht hereinbrechend, brachte nicht nur eine kaum 
bewältigbare Wohnungsnot mit sich, sondern auch eine radi
kale Veränderung der Bauproduktion. Bekanntlich reagierte Le 
Corbusier mit seinem Schnellbausystem Dom-Ino auf die Kriegs-
zerstörungen in Flandern im September 1914.32 Auch wegen des 
kriegsbedingten Mangels an ausgebildeten Arbeitskräften im 
Baugewerbe forderten in Frankreich Unternehmer und Regie-
rung die Umstellung des Baubetriebs auf industrielle Methoden 
nach nordamerikanischem Vorbild.33

Die Lager „weisen den Weg“: beschleunigter Wohnbau

„Der Krieg zwang zur Zurückstellung von Sonderinteressen und 
brachte auch die Industrie zum ‚stählernen Gleichschritt‘.“34 Mit-
hilfe dieser militärischen Metapher beschrieb 1919 der in Prag 
tätige Ingenieur Hugo Fuchs die auf Normierung und Standar-
disierung basierende industrielle Bauherstellung. Das tayloris
tische Prinzip sah er als die Option der Zukunft. Die Baracken-
lager waren während und kurz nach dem Ersten Weltkrieg im 
Architekturdiskurs in Wien und Prag Teil der Überlegungen zu 
einem beschleunigten, standardisierten Massenwohnbau, bevor 
sich dann mit einer Normalisierung der Wohnbausituation deren 
Spur in den Fachmedien relativ schnell wieder verlor.

Zunächst aber ließ das nahende Kriegsende Ströme demo-
bilisierter, heimkehrender Soldaten und Flüchtlinge erwarten, die 
Wohnraum benötigen würden. Außerdem würde der Wiederauf-
bau kriegszerstörter Gegenden in Ostgalizien, zur siebenbürgi-
schen Grenze hin sowie in den italienischen Gebieten zu bewäl-
tigen sein. „Die Erfahrungen des Krieges haben erwiesen, daß in 
wenigen Wochen transportable und fixe Baracken aus Holz und 
Similistoffen errichtet werden können“35, schrieb Julius v. Bük 
1918 mit Blick auf billigere Bauweisen zur raschen Bewältigung 
der Wohnungsnot in Budapest, wo in kürzester Zeit 3000 Häuser 
geschaffen werden sollten. Schon 1916 hatte er in einem Bericht 
über die Wiener Kriegsausstellung die riesigen Barackenlager her-
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vorgehoben, die alle kriegsführenden Staaten für Kriegsgefangene, 
Flüchtlinge und die eigene Armee errichtet hätten. Der Krieg habe 
den Barackenbau als „bisher wenig geübtes Gebiet des Bauwesens“ 
zu höchsten technischen Leistungen für die Massenunterbringung 
gebracht. „Der technische Erfindungsgeist hat sich viel mit der Pla-
nung und Gestaltung dieser, zeitweiligen Wohnbedürfnissen die-
nenden Bauten beschäftigt, eine Reihe von Systemen und Patenten 
mit Benützung der verschiedensten Baustoffe geschaffen [. . .].“36 

Auch in der Zeitschrift Der Architekt wurden 1919 die Erfah-
rungen mit Flüchtlings- und Kriegsgefangenenlagern als Schritte 
auf dem Weg zu einem beschleunigten Wohnbau genannt. Archi
tekt Josef Frank und die Ingenieure Hugo Fuchs und Franz Zettinig 
wiesen darauf hin, wie wichtig im Wiederaufbau nach dem Krieg 
präfabriziertes und industrialisiertes Bauen sein werde.37 Nor-
mierung und Massenherstellung seien erforderlich. In dem Text, 
bei dem es um einen Vorschlag für Wohnhäuser aus Gussbeton 
ging, zitierten sie Theodor Bach: „Die Versuche Edisons mit ge-
gossenen Häusern [. . .], unsere Arbeiterkolonien und die umfang-
reichen Barackenlager für Flüchtlinge und Kriegsgefangene wei-
sen den Weg.“38 Frank und Fuchs arbeiteten damals gerade an der 
Arbeiterkolonie Ortmann in Niederösterreich zusammen, wo das 
von Letzterem patentierte Schalungsverfahren „Allbausystem“ für 
den Gussbetonbau eingesetzt wurde.39 

Theodor Bach, Professor für Hochbau und Städtebau an 
der deutschen Technischen Hochschule in Prag und engagier-
ter Vertreter der Wohnungsreform, hatte 1916 als Delegierter der 
Zentralvereinigung der Architekten und Ingenieure Österreichs 
die kriegsgeschädigten Gebiete in Galizien besucht und in Wien 
vom Ausmaß der Zerstörungen und den Problemen des Wieder-
aufbaus berichtet.40 Er hatte während des Krieges schon jahre-
lang vorausschauend in Schriften sowie in Vorträgen in verschie-
denen Städten der Monarchie auf die drohende Wohnungsnot 
hingewiesen und vertrat die Ansicht, dass zu ihrer Bekämpfung 
künftig die Gemeinden den Wohnbau übernehmen müssten. Neue 
Bausysteme und leicht beschaffbare Materialien sollten dazu ein-
gesetzt werden.41 Während des Krieges und unmittelbar danach 
dachten Architekten in Wien und Prag also intensiv über eine 
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zeit- und kostensparende Industrialisierung des Bauvorganges 
nach. Die Intention der Architekten und Architektinnen in den 
1920er-Jahren, „durch Normierung der Teile, durch Standardisie-
rung, Typisierung, Rationalisierung und Industrialisierung die 
Herstellungsverfahren zu verbilligen und die Produkte größeren 
Bevölkerungskreisen zugänglich zu machen“42, hatte hier im 
Kriegskontext eine ihrer zentraleuropäischen Wurzeln. Im Wohn-
bau des „Roten Wien“ geriet dann jedoch die Präfabrikation in 
den Hintergrund zugunsten der arbeitsintensiveren traditionellen 
Massivbauweisen als sozialdemokratische Maßnahme gegen die 
eklatante Arbeitslosigkeit.43 

Das „zusammenstellbare Haus“ 

Bezeichnungen wie „industrielles Haus, mobiles Haus (mobile 
cottage, Baracke), Serienhaus, Montagehaus oder auch Fertig-
haus“44 stehen seit dem Beginn der Industrialisierung in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts für den Ersatz handwerklicher Bau- 
und Fertigungsmethoden durch industrialisierte Prozesse. Basis 
solcher Verfahren war eine rationale Auffassung von Architektur, 
wie sie Otto Wagner in den 1890er-Jahren theoretisch formulieren 
sollte. Innerhalb und außerhalb der Habsburgermonarchie war er 
eine wichtige Referenzfigur, weshalb sein Ansatz und eines seiner 
Projekte von 1915 hier von Relevanz sind.

In Die Baukunst unserer Zeit, der 1914 erschienenen vier-
ten Auflage seiner Schrift Moderne Architektur, fasste Wagner 
die Quintessenz für ein erfolgreiches Entwerfen knapp zusam-
men: „I. Peinlich genaues Erfassen und vollkommenes Erfüllen 
des Zweckes (bis zum kleinsten Detail). II. Glückliche Wahl des 
Ausführungsmateriales (also leicht erhältlich, gut bearbeitungs-
fähig, dauerhaft ökonomisch). III. Einfache und ökonomische 
Konstruktion – und erst nach Erwägung dieser drei Hauptpunkte 
IV. die aus diesen Prämissen entstehende Form (sie fließt von 
selbst in die Feder und wird immer leicht verständlich).“45 Diese 
Auffassung des architektonischen Entwurfsprozesses war für 
zahlreiche internationale Architekten der Moderne wegweisend, 
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und Adolf Behne in Der moderne Zweckbau (1929) und Franz Koll-
mann in Schönheit der Technik (1928) zitierten die Passage. Auch 
wenn Wagner selbst die Industrialisierung und Standardisierung 
des Bauprozesses kaum thematisierte, erscheint es gut vorstell-
bar, dass er sich für standardisierte Bauformen in typologischer, 
konstruktiver und hygienischer Hinsicht interessierte. Sein 1899 
in Skelettbauweise mit eingefügten Platten errichteter Stadtbahn-
pavillon am Karlsplatz kann dafür als Beleg gelten. → Abb. 78 1911 
skizzierte er in seiner Studie Die Großstadt zumindest eine verdich-
tete Vision präfabrizierter und mobiler Architektur und kommu-
nalen Wohnbaus: „Die Art zu leben, wie es unsere Zeit erheischt, 
wird noch viele Dinge zeitigen, von denen wir heute kaum eine 
Vorstellung besitzen, so beispielsweise das fahrbare Haus, das zu-
sammenstellbare Haus auf von der Stadtverwaltung gemietetem 
Gelände und vieles andere.“46

Durch den Krieg und die Dringlichkeit der Versorgung großer 
Menschenzahlen veränderten sich auch in Wien die Prioritäten 
der Architekturproduktion. Die gegenüber der Vorkriegszeit noch 
dramatischer steigende Zahl der Tuberkuloseerkrankungen löste 
den akuten Bedarf an neuen Heilstätten aus, und es lag nahe, auf 
das industrielle, flexibel einsetzbare Massenprodukt der Baracke 
zurückzugreifen. Angeregt durch das k. k. Ministerium des Innern, 
übernahm Otto Wagner das Projekt einer Baracke, das sich nicht 
nur als baulich-technische Innovation, sondern auch als Vorform 
minimalen Wohnens (wenn auch ohne sozialreformerische Inten-
tion) lesen lässt. → Abb. 79 Wagner konzipierte seine Baracken, bei 
denen er mit dem Spitalsexperten Max Setz zusammenarbeitete, 
als leicht und schnell realisierbare Übersetzung eines bereits für 
einen Standort in Südtirol (Höhen- und Sonnenheilstätte Palm-
schoss) entwickelten neuen Sanatoriumstyps.47 Dabei ersetzte er 
die herkömmliche Kombination aus großen Bettensälen und Frei-
luftliegehallen durch individuelle Abteile, auf deren Balkone die 
Patienten in ihren Betten arbeitskraft- und zeitsparend geschoben 
werden konnten. Der Unterschied zum traditionellen Massivbau 
liege dabei, so Wagner, in den anfallenden Kosten sowie der Halt-
barkeit – er rechnete mit einer Dauer von etwa 25 bis 30 Jahren –, 
nicht aber in den architektonischen Qualitäten. 
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78
Otto Wagner, Stadtbahnpavillon am 
Karlsplatz in Wien während des Baus, 1899 
(Wien Museum).

79
Otto Wagner, Entwurf einer Spitalsbaracke 
für rekonvaleszente Kriegssoldaten, Type 2, 
1915 (Wien Museum).
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Wagner, dessen Atelier kriegsbedingt zeitweise nur mehr 
aus einem Mitarbeiter bestand, entwickelte zwei Barackentypen 
mit sorgfältig ausgearbeiteten Details, die zunächst für rekonva-
leszente Kriegssoldaten und nach Kriegsende dann ihrem eigent-
lichen Zweck entsprechend zur Bekämpfung der Tuberkulose 
Einsatz finden sollten.48 Zwei Musterbaracken wurden in Wien 
quasi als Prototypen realisiert, und in mehreren Sanatorien der 
Monarchie, darunter in der Lungenheilstätte Hörgas bei Graz, 
sollten Baracken nach diesem Konzept aufgestellt werden. Wag-
ner selbst scheint die Bauaufgabe Baracke keineswegs gering ge-
achtet zu haben, wie die ausgearbeiteten Pläne und seine eige-
nen Vorträge über sein System zeigen. Der Kunstkritiker Arthur 
Roessler widmete 1918 in seinem Nachruf auf Otto Wagner in der 
Arbeiter-Zeitung dessen Barackensystem eine lange Passage, in der 
er das Projekt als eine Art architektonisch-funktionales Auslese-
produkt darstellte.49 

POTENTIALE DES PROVISORIUMS 

Mit Otto Wagners Projekt erreichte die Baracke ein hohes künst-
lerisches und funktionelles Niveau. Die Anregung dazu kam, wie 
bereits erwähnt, vom k. k. Ministerium des Innern, das eben-
falls für die Errichtung der k. k. Flüchtlingslager zuständig war. 
Es erscheint also durchaus plausibel, dass die Beteiligung von 
selbstständigen Architekturbüros an der baulichen Planung die-
ser Lager mit der Erwartung verbunden war, eine gewisse ästhe-
tisch-formale Qualität der Architekturen zu erreichen. Die visu-
elle Neuartigkeit der praktikablen, mobilen Baracken und provi-
sorischen Lagerbauten forderten traditionelle Sehgewohnheiten 
heraus. Die offenen Hallen mit frei sichtbarer Konstruktion, die 
Art der Beleuchtung und Fensterführung, die nüchterne Wirkung 
der gleichförmigen Elemente verwiesen mitten im Krieg auf neue 
Zugänge der Architektur. → Abb. 80–81
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80
Mehlmagazin, Kriegsgefangenenlager 
Knittelfeld, Steiermark, Österreich, 1915/16 
(Universalmuseum Joanneum, Multimediale 
Sammlungen).

81
Stallgebäude für Kühe, Flüchtlingslager 
Gmünd, Niederösterreich, Österreich, 1915 
(Stadtarchiv Gmünd).
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Lagerarchitektur und neue Ästhetik

Eine veränderte Wahrnehmung von großstädtischen, funktionel-
len Architekturen hatte sich schon in den Jahrzehnten davor abge-
zeichnet. Der Architekt und Architekturpublizist Hartwig Fischel, 
der in seinen Beiträgen in verschiedenen Zeitschriften zu einer 
großen inhaltlichen Bandbreite an Themen Stellung nahm,50 sah 
in den temporären Architekturen der Flüchtlingslager jedenfalls 
ästhetisches Potential. Er beschrieb die „Raumwirkungen im 
Inneren der Gebäude, die trotz der Zweckbauweise, trotz starken 
Vortretens reiner Nutzformen nicht der Größe und Schönheit ent-
behren. Silhouettenwirkungen, die auch von der Einfachheit und 
Strenge des sparsam verwendeten Holzmaterials nicht nachteilig, 
sondern günstig beeinflusst wurden.“51 Diese Darstellung bezog 
der Autor vor allem auf die Entwürfe von Max Joli, der für die nie-
derösterreichischen Flüchtlingslager Holzbaracken verschiedener 
Funktion geplant hatte.52 Im Beitrag sind die Grundrisse und 
Lagerpläne graphisch vereinheitlicht, wodurch ein homogenes, 
standardisiertes Bild des Architekturphänomens Lager entstand. 
Fischel, der die meisten Bauanlagen der Flüchtlingsfürsorge ver-
mutlich vor allem vermittelt durch die Ausstellung Die Kriegsfür-
sorge53 von 1915 oder Presseberichte und Publikationen kannte, 
betrachtet die Lagerbauten als abstrakte architektonische Hüllen 
und spart in seiner Darstellung die realen, zum Teil desaströsen 
Lebensumstände in den Flüchtlingslagern gänzlich aus.54

Seine Charakterisierung der Ästhetik neuartiger Gebäude-
formen stand in Wien nicht isoliert da. Der Kunst- und Archi
tekturkritiker Joseph August Lux, der sich im Umkreis Otto 
Wagners bewegte, publizierte 1910 (nachdem er Wien bereits ver-
lassen hatte) sein schmales Buch Ingenieur-Ästhetik.55 Ihm ging 
es um die Wahrnehmung einer in den technischen Konstruktio-
nen und der Beschleunigung der Lebenswelt gründenden „neuen 
Schönheit“ durch den modernen Menschen und dessen „neues 
Auge“. → Abb. 82 Die rationale neuartige Eisenarchitektur dürfe 
„nicht durch die Brille der traditionellen Baukunst“56 beurteilt 
werden. Vielmehr müsse ein neuer ästhetischer Maßstab angesetzt 
und die Ingenieursbaukunst aus ihrem eigenen Wesen heraus ver-
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82
Riesenrad im Wiener Prater, Photographie 
von Emil Mayer, 1905–1911 (Wien Museum).

explarch3-degrancy-kern.indb   249explarch3-degrancy-kern.indb   249 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 250

standen werden. Otto Wagner hatte bereits in seiner 1896 erstmals 
erschienenen Schrift Moderne Architektur vom „modernen Auge“ 
gesprochen, das in der Großstadt den kleinen intimen Maßstab 
verloren und sich „an weniger abwechslungsreiche Bilder, an län-
gere gerade Linien, an ausgedehntere Flächen, an größere Massen 
gewöhnt“ habe.57 Und noch 1916 räumte er in seiner Studie zur 
Kirchennot ein, dass die neue Form des Kirchenbaus auf Nicht-
Fachleute möglicherweise zunächst befremdend wirke, dass aber 

„der Eindruck einer nach solchen künstlerischen Anschauungen 
durchgeführten Kirchenform, durch Lichtwirkung, Raumver-
hältnisse, Ausgestaltung etc. auf die Gefühle des Laien mit der 
Zeit gewiss befriedigend wirken wird. Die Macht des ‚gewohnten 
Bildes‘ zerrinnt und das Auge accomodiert sich an die Neuform, 
wie dies ja die so verschiedenen Raumwirkungen der Kirchen in 
den Stilen der vergangenen Jahrhunderte beweisen.“58

Während in solchen architekturtheoretischen Beispielen 
die neuen Baustoffe Eisen, Beton und Glas fokussiert sind, ste-
hen temporäre hölzerne Ausstellungsbauten den Lagerbaracken 
in ihrer leichten Bauweise und Demontierbarkeit und bezüglich 
ihres Materials näher – und tatsächlich assoziierten Besucher der 
Flüchtlingslager diese Bauanlagen mit Ausstellungsgeländen.59 
Die Gebäude der um 1900 boomenden Großschauen wie Welt-, 
Landes-, Gewerbe- oder Fachausstellungen wurden in Kunstzeit-
schriften rezipiert und hatten nicht unwesentliche Bedeutung 
für die zeitgenössische Neubewertung der Architektur. Im Kom-
mentar zu einem Projekt von Emil Hoppe heißt es: „Ausstellungs-
bauten gleichen Eintagsfliegen, sie erstehen in kürzester Zeit, um 
ebenso rasch wieder vom Schauplatze zu verschwinden. Ihr Los ist 
die Vergänglichkeit. Sie sind nur eine leichte, provisorische Hülle 
für die Ausstellungsobjekte [. . .].“60 Deshalb sollten die funktiona-
len Ausstellungsbauten „auch in ihrer äußeren Erscheinung den 
Stempel des Provisoriums tragen“.

Für die große Kunstschau Wien der „Klimt-Gruppe“ im Jahr 
1908 entwarf Josef Hoffmann Ausstellungsgebäude, die ihre hohe 
künstlerische Qualität als Gesamtkunstwerk innerhalb eines 
nach außen hin abgeschlossenen Ausstellungsgeländes entfal-
teten. → Abb. 83 Sie waren in einfacher, schmuckloser Holz-Riegel-
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83
Josef Hoffmann, Ausstellungsgebäude 
der Kunstschau Wien, 1908 (aus: Moderne 
Bauformen 7, 1908).
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Konstruktion hergestellt (aufgrund der kurzen zur Verfügung 
stehenden Bauzeit vermutlich weitgehend in Vorfertigung) und 
wurden im Jahr darauf wieder abgetragen.61 Die meisten veröf-
fentlichten Photographien zeigen den repräsentativen Eingangs-
pavillon, bezeichnenderweise nicht aber die Seitenteile, in denen 
sich der moderne Nutzstil abzeichnete, wie Wagner und andere 
ihn herbeizuführen suchten. In der Wiener Presse war von „der 
bizarren Barackenstadt“62 dieser Kunstausstellung die Rede. Der 
Kunstkritiker Ludwig Hevesi, der die Bauten ironisch als das, 

„was der Wiener eine ‚Baracken‘ nennt“, beschrieb, erkannte das 
Potential dieser Architektur: „Im Vergänglichkeitsstil erbaut, aus 
Holz und weißem Putz.“ Es sehe nicht nach „falschem Palais oder 
angeblicher Villa“ aus, sondern sei einfach ein einfaches Ausstel-
lungsgebäude. „Vier Monate haltbar, dann demolierbar; und billig 
wie die Möglichkeit.“63

Demontierbare Kirchen, Synagogen, Volkshallen 

Beauftragt vom k. k. Ministerium des Innern, widmeten die Planer 
der Flüchtlingslager den Kirchen und Synagogen besondere Sorg-
falt. Diese Bauten sollten sich unter den zahlenmäßig und visuell 
dominierenden, seriellen Wohnbaracken hervorheben und muss-
ten, da sie nur für ein paar Monate gedacht waren, ebenfalls de-
montierbar sein.64 Max Joli erhielt von der niederösterreichischen 
Statthalterei mehrere Aufträge für Lagergebäude. → Abb. 84–87, 90, 93–96, 

129–130 Seine Kirchen (Gmünd, Mitterndorf a. d. Fischa, Steinklamm, 
Pottendorf-Landegg), seine Synagoge (Bruck a. d. Leitha) und seine 
Volkshalle (Mitterndorf a. d. Fischa) haben jeweils unterschiedli-
che Grundrisse und vielfältige formale Gestaltungen, jedoch kom-
men bei allen Bauten standardisierte Elemente zum Einsatz, etwa 
die modularen quadratischen Fenster mit weiß gestrichener Glie-
derung in Form eines übereck gestellten Quadrates.65 

Die bewegten Dachformen, gedrungenen Türme, über-
dachten Eingangsbereiche und aneinandergereihten Fenster von 
Jolis Kirchen haben, möglicherweise nicht zufällig, Ähnlichkeit 
mit traditionellen Holzkirchen in Galizien und der Bukowina, 

explarch3-degrancy-kern.indb   252explarch3-degrancy-kern.indb   252 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



Ein Lagerkomplex als Exempel 253

84
Max Joli, Lagerkirche, Flüchtlingslager 
Mitterndorf a. d. Fischa, Niederösterreich, 
Österreich (aus: Der Architekt 21, 1916/18).

85
Max Joli, Lagerkirche, Flüchtlingslager 
Gmünd, Niederösterreich, Österreich 
(Stadtarchiv Gmünd).
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86
Max Joli, Lagerkirche, Flüchtlingslager 
Steinklamm, Niederösterreich, Österreich 
(aus: Der Architekt 21, 1916/18).

87
Max Joli, Lagerkirche, Flüchtlingslager 
Pottendorf-Landegg, Niederösterreich, 
Österreich (aus: Der Architekt 21, 1916/18).
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88
Holzkirche in Wiszkow/Wyszków, West
galizien, Polen, 19. Jahrhundert (aus: 
Monatshefte für Kunstwissenschaft 8, 1915).

89
Holzkirche in Chlebów, Ostgalizien, 
Ukraine (aus: Mitteilungen der k. k. Zentral-
Kommission 8, 1909).
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90
Max Joli, Lagerkirche, Flüchtlingslager 
Gmünd, Niederösterreich, Österreich, 
Ikonostase von Bertold Löffler, 1915 
(Stadtarchiv Gmünd).

91
Lagerkirche, Flüchtlingslager Chotzen/
Choceň, Böhmen, Tschechien (aus: K. u. k. 
[richtig: K. k.] Flüchtlings-Baracken-
Niederlassung in Chotzen 1914–1916, 
Österreichische Nationalbibliothek).

92
Otar Hökerberg, Dorfkirche in Solberg, 
Norrland, Schweden, 1915 (aus: Der 
Architekt 21, 1916/18).
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93
Max Joli, Lagersynagoge, Flüchtlings-
lager Bruck a. d. Leitha, Niederösterreich, 
Österreich (aus: Der Architekt 21, 1916/18).
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94–96
Max Joli, Volkshalle mit Kinosaal, 
Flüchtlingslager Mitterndorf a. d. Fischa, 
Niederösterreich, Österreich, Photographie, 
Schnitt, Ansicht und Grundriss (Sammlung 
Arnold Krizsanits, Mitterndorf a. d. Fischa)

94

95 96
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den Herkunftsregionen der zuerst im Hinterland eingetroffenen 
Kriegsflüchtlinge. Diese vernakularen Bauten hatten seit den Jahr-
zehnten zuvor besonderes Interesse hervorgerufen.66 ← Abb. 88–89 
Die k. k. Zentralkommission für Erforschung und Erhaltung der 
kunst- und historischen Denkmale, die ab den 1880er-Jahren 
immer wieder in Text und Bild von diesen berichtet hatte,67 war 
in den Jahren um 1900 besonders alarmiert, da innerhalb einer 
Modernisierungswelle viele der alten Holzkirchen abgerissen 
und durch Neubauten ersetzt wurden.68 Kriegsbedingt erhielten 
diese ab 1914 wieder neue Aufmerksamkeit, etwa als der Architekt 
Ludwig Lepuschitz als Soldat im Armeeeinsatz in Galizien der 
Monatsschrift Wiener Bauhütte einen Beitrag dazu schickte.69 Ein 
(allerdings späteres) Interesse Max Jolis für demontierbare und 
transportable traditionelle Holzkirchen in Osteuropa (Sieben-
bürgen) ist belegt, möglicherweise ein Indiz dafür, dass er sich 
tatsächlich bereits beim Entwurf der Lagerkirchen mit vernaku-
larer Architektur auseinandergesetzt haben könnte.70 

Die Eingangsfront von Jolis Lagerkirche in Mitterndorf mit 
den archaisch gestalteten Holzsäulen lässt hingegen an die Fas-
sade von Jože Plečniks nur wenige Jahre vorher errichteter Wie-
ner Heilig-Geist-Kirche denken, in der dieser den neuen Baustoff 
Eisenbeton an dieser Bauaufgabe erprobte. Die quasi brutalisti-
sche Wirkung des wegen Geldmangels unverhüllt und schmucklos 
belassenenen Betons findet in der „Wahrheit“ der unverputzten 
Holzfassaden der Lagerkirchen eine Entsprechung. Die von Joli 
und anderen Architekten geplanten Innenräume der Lagerkir-
chen mit dem offenen Balkenwerk lassen hingegen an zeitglei-
che skandinavische Entwürfe für Holzkirchen denken, etwa die 
kleine schwedische Dorfkirche in Solberg von Otar Hökerberg, 
mit einem offenen Dachstuhl und einem tiefen, mit Malereien 
ausgeschmückten Chor.71 ← Abb. 90–92

Einen noch moderneren, elementareren Eindruck erreicht 
Max Joli im Innenraum der kleinen Synagoge im Lager Bruck 
a. d. Leitha. ← Abb. 93 Oberlichten an beiden Längsseiten und die 
umlaufende graphisch-abstrakte Schablonendekoration an den 
Wänden betonen die Horizontalität der offenen, hellen Halle. 
Architektonisch nicht weniger interessant war Jolis Volkshalle 
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(Sala del Popolo) mit angefügtem, lang gestrecktem Kinosaal im 
Lager Mitterndorf a. d. Fischa, von der Grundriss, Schnitt und 
photographische Außenaufnahmen erhalten sind, jedoch keine 
Innenansichten. ← Abb. 94–96 Besonders ins Auge fallen die großen, 
fast vollständig in Glas aufgelösten Fensterfronten (verwendet 
wurden dieselben Fensterelemente wie bei den Lagerkirchen) 
des quer liegenden Speisesaales mit einem Ausschank für die 
Lagerbewohner, der diesen wohl ein für sie völlig neues Raum-
gefühl vermitteln konnte. Ob diese Wirkung tatsächlich reflek-
tiert wurde, lässt sich jedoch nur vermuten: Denn in Tagebüchern, 
Briefen und Erinnerungen der ehemaligen Internierten finden 
sich, da das eigene Erleben der Not- und Zwangssituation immer 
im Vordergrund stand, kaum Spuren, die über die Wahrnehmung 
solcher innovativer Holzarchitekturen Auskunft geben könnten.

Das „Barackensystem“ der Lager als Inspiration

Die rasche Realisierbarkeit und das Veränderungspotential der 
(Kriegs-)Baracken ermöglichten deren (bio-)politischen Einsatz 
zur Konzentrierung, Kontrolle und Überwachung. Andererseits 
konnten diese Charakteristika aber auch für einen freieren, fle-
xibleren Umgang mit Räumen und eine zeitgemäße, funktio-
nale Architektur stehen. Im Flüchtlingslager Wagna diente eine 
Baracke mit vier großen Innenräumen in den ersten Monaten als 
Schule, dann als Spital, und mittels verschiebbarer Innenwände 
konnten bei Schlechtwetter auch Gottesdienste abgehalten wer-
den.72 Auch innerhalb der Lebens- und Kulturreformbewegung, 
etwa im Fall von Freiluftschulen und Naturheilvereinen, eröff-
neten die prinzipiell offenen, neutralen Raumhüllen und natur
nahen Orte verschiedene Möglichkeiten. In und mit den Bara-
cken war manches möglich, das in herkömmlichen städtischen 
Kontexten nicht erlaubt oder nur geduldet war. 

Im Frühjahr 1916 lancierte Friederike Marschall (1876–1927), 
die als Regimentsärztin in Kriegsspitälern sowie sechs Monate als 
Ärztin im Flüchtlingslager Gmünd gearbeitet hatte, in Wien die 
Idee einer Barackenstadt für Kinder als neuartiges Kinderheim an 
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der Peripherie der Großstadt und rief in der Neuen Freien Presse 
zum Kauf von Spendenbausteinen auf.73 Das Kinderheim sollte 
zunächst 3000 kranken und gesunden Wiener Kindern aller Natio
nalitäten und Konfessionen, vor allem Waisen und Halbwaisen, 
ein modernes, hygienisches Umfeld bieten. Die Vorstellung einer 
stadtähnlichen Gemeinschaftseinrichtung mit einer Vielfalt an 
Gebäudetypen scheint direkt auf die staatlichen Spitals- und 
Flüchtlingslager zurückzugehen. Marschall überträgt deren aus 
dem Militärischen abgeleitete räumlich-bauliche Organisation auf 
das private humanitäre Projekt.74 Sie spricht wie bei den Lagern 
von vier „Sektionen“ für die verschiedenen Altersstufen mit jeweils 
zugeordneten Spiel- und Tagräumen und Küchen sowie mehreren 
Spitalspavillons und einer Quarantänebaracke für Neuankömm-
linge. Die weitere Beschreibung der Bauten liest sich wie einer der 
vielen medial verbreiteten Berichte aus den Flüchtlingslagern.75 
Durch die Barackenbauweise sollte, so war geplant, die Realisie-
rung nur wenige Monate dauern und die Anlage künftig durch An-
gliedern weiterer Sektionen erweitert werden können. Und tatsäch-
lich beruft sich die Ärztin auf ihre Kriegserfahrung: „Glaubt nicht, 
daß ich träume! All das und noch viel mehr ist in wenigen Wochen 
in unseren bestehenden Barackenlagern geschaffen worden.“76

Eine der Unterstützerinnen des Projekts aus dem kultur- 
und sozialreformerischen Wiener Umfeld war die Schriftstellerin 
Helene Scheu-Riesz, die sich journalistisch für die Wohnungs
reform und die Frauenbewegung in Österreich engagierte und 
viel später die Architektur Adolf Loosʼ als „Fundament zu einem 
modernen Bausystem, in dem Raum, Licht, Sonne und Reinlich-
keit, Nervenruhe und Nervenkraft für alle das tragende Prinzip 
ist“, bezeichnen sollte.77 Im Mai 1916 schrieb sie in einem Artikel 
in der Neuen Freien Presse über Marschalls Projekt, wie der Krieg 
neue Bedingungen für die Architektur geschaffen habe: „Die 
Not des Augenblicks hat uns geschickt gemacht, solche Stätten 
zauberhaft schnell und billig herzustellen, unbeschwert von den 
Hemmungen eines anachronistischen Baugesetzes, durchaus zeit-
gemäß, hygienisch, wohnlich, sicher, den Geboten und Bedürf-
nissen des Tages angepasst. [. . .] Wir tun rasch entschlossen, was 
nötig ist, wir wagen es, und man verwehrt es uns nicht länger.“78 
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Die Überwindung bestehender Baunormen und Standards, 
die hier eine positive, geradezu euphorische Deutung erhält, 
war im Fall der vorbildgebenden k. k. Flüchtlingslager jedoch 
in hohem Grade problematisch. Für die Insassen führte sie, von 
den Verantwortlichen wie erwähnt bewusst in Kauf genommen, 
zu jenen miserablen Lebensbedingungen in diesen temporären 
Wohnbauten, die für Not und Elend der Individuen sorgten.
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3. STRUKTUR UND FRAGMENT: 
DAS LAGER ALS „MODERNE STADT“

Auch wenn über den Eingängen der österreichischen Sammelnie­
derlassungen bis zuletzt „k. k. Flüchtlingslager“ oder „k. k. Bara­
ckenlager“ zu lesen war, wurde von offizieller Seite her für die An­
lagen in den verschiedenen Kronländern auch oft alternativ die 
Bezeichnung „Stadt“ verwendet. So hieß es im Februar 1915 in der 
vom k. k. Ministerium für öffentliche Arbeiten herausgegebenen 
Wochenschrift: „Die Niederösterreichische Statthalterei plant, eine 
Barackenstadt in der Umgebung von Gmünd für nahezu 30 000 
Personen zu errichten, um die galizischen Flüchtlinge christlicher 
Konfession, die in ganz Niederösterreich zerstreut sind, zu vereini­
gen.“1 In derselben Ausgabe wurde auch das Lager Chotzen in Böh­
men als „Barackenstadt für die Flüchtlinge aus Galizien und der 
Bukowina“ bezeichnet,2 und bereits im November 1914 war der Bau 
einer „Barackenstadt für 7000 jüdische Flüchtlinge aus Galizien“ 
in Gaya/Kyjov (Svatobořice-Mistřín) in Mähren bekannt gegeben 
worden.3 Einmal abgesehen von einem derartigen Verharmlosen 
der tatsächlichen Internierungssituation, überlagerte die Bezeich­
nung die Idee des Temporären zugunsten einer Vorstellung von 
Dauerhaftigkeit und suggerierte, dass quasi nur Baumaterial und 
Bauweise die Anlagen von einer „normalen“ Stadt unterschieden. 

Jedenfalls bedeutet die (wenn auch zum Teil propagandis­
tisch genutzte) Auffassung des Flüchtlingslagers als Stadt hier nicht 
eine nachträgliche Projektion auf ein primär von militärischen 
Vorbildern geprägtes Feld. Vielmehr lässt sich, wie in diesem Kapi­
tel zu zeigen sein wird, die Planung dieser Lager als rudimentärer 
moderner Städtebau verstehen, im Sinne einer strukturierenden, 
organisierenden und regulierenden Vorgehensweise, bei der an den 
Reißbrettern der Bauleitungen sowohl ingenieursmäßige, stadt­
hygienische als auch gestalterische Faktoren wirksam wurden. 
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Lager und Stadt und Lager 

In den Manualen der Architektur, die in den Jahrzehnten vor 
dem Ersten Weltkrieg veröffentlicht wurden, kamen Lager, wie 
bereits erwähnt, nur bezüglich ihrer Barackengebäude vor, nicht 
aber – trotz aller Ähnlichkeiten – in städtebaulichen Zusammen­
hängen, und auch die verschiedenen Handbücher zum Städtebau 
beschäftigten sich nicht mit dem Lager. Doch Lager und Stadt 
miteinander in Beziehung zu setzen ist eigentlich ein Gemein­
platz, wie schon im ersten Teil der vorliegenden Untersuchung 
zahlreiche Beispiele gezeigt haben, und zumindest können Lager 
als stadtähnliche Formationen aufgefasst werden. Militärlager der 
Renaissance werden mit großer Selbstverständlichkeit unter den­
selben Kriterien abgehandelt wie Städte (Leon Battista Alberti), 
ein Kriegsgefangenenlager des Zweiten Weltkriegs für 40 000 
Personen sei „praktisch eine kleine Stadt“4 (Frei Otto). Das natio­
nalsozialistische Konzentrationslager lässt sich als „kapitalisti­
sche Stadt“ deuten (Henri Lefebvre) und die Villes nouvelles als 
Konzentrationslager (David Georges Emmerich). Flüchtlingslager 
der Gegenwart entwickeln sich zu Städten oder bilden Hybride 
aus Lager und Stadt (Michel Agier, Manuel Herz, Peter Grbac5).

Lagerplanung und Stadtplanung der Moderne können tat­
sächlich gemeinsam betrachtet werden, wenn Stadt als „Gegen­
stand des ästhetischen, technischen und sozialen ‚Engineering‘“6 
verstanden wird. In diesem Sinn erscheint es plausibel, die groß 
dimensionierten architektonischen Anlagen der k. k. Flüchtlings­
lager nicht nur in der Tradition militärischer Logiken, sondern 
unter dem Aspekt urbanistischer Methoden und Modelle zu unter­
suchen. 

EXPERTENWISSEN IM NETZWERK 

Das Chaos in menschenüberfüllten (Frei-)Räumen bändigen, 
kontrollier- und beherrschbar machen, ordnend eingreifen und 
Abläufe steuern, das sind Gemeinsamkeiten in der Planung von 
modernem Lager und moderner Stadt.7 Dazu gab es bei Kriegs­
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beginn 1914 international entwickelte städtebauliche Techniken, 
deren Verwendung zur Planung der k. k. Flüchtlingslager nahe­
liegend war, und ein ganzes Instrumentarium (Organisation des 
städtischen Raumes, Infrastrukturnetzwerke, Hygienemaßnah­
men, Stadtsanierung etc.) war vorhanden. Auf welche Weise aber 
kann dieser Wissenstransfer greifbar gemacht werden? 

Eine Möglichkeit, direkte oder indirekte Rückschlüsse auf 
ein urbanistisches Verständnis der Bauaufgabe Flüchtlingslager 
seitens des Staates zu gewinnen, ist, die Berufsprofile, Vernetzun­
gen und Interessensgebiete der maßgeblich beteiligten Planungs­
akteure der Lager als Quellen heranzuziehen. Wenn es auch zu 
den meisten der Planer nur wenig Informationen gibt,8 so lassen 
sich doch exemplarisch Laufbahn, Arbeitsschwerpunkte und Wis­
sensreservoir des Oberbaurates Adalbert Stradal, eines besonders 
qualifizierten und informierten Beamten und Bauleiters zweier 
Lager, nachvollziehen. Er bewegte sich in einem hochprofessio­
nellen Feld, das sich zunehmend spezialisierte.

Städtebau und Stadthygiene um 1900

Bis Ende des 19. Jahrhunderts waren Städtebau – ab etwa 1890 
war dieser Begriff gebräuchlich – und Stadthygiene als essen­
zielle kommunale Aufgaben erkannt und dafür ein umfangrei­
ches technisches Know-how erarbeitet worden. Der Städtebau 
als interdisziplinäres wissenschaftliches Forschungsgebiet, an 
dem sich „Sozialwissenschafter, Architekten, Kunstästhetiker 
und Ingenieure“9 beteiligten und um Lösungen für die Verbes­
serung der modernen Stadt und deren theoretische Grundlagen 
rangen, stritten und sich vernetzten, hatte sich vor allem ab den 
1890er-Jahren formiert. Das Fach wurde in die Lehre an den 
Technischen Hochschulen integriert, in München unterrichtete 
Theodor Fischer Städtebau, in Berlin Cornelius Gurlitt. An der 
Technischen Hochschule Wien hielt Karl Mayreder um 1900 die 
ersten städtebaulichen Vorlesungen, später wurde auch hier ein 
Lehrstuhl für dieses Fach eingerichtet. Um 1910 lässt sich, „die 
eigentliche Blütezeit des modernen Städtebaus“10 als umfassende 
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und multidisziplinäre Aufgabe ausmachen. Gleichzeitig war zu 
Kriegsbeginn auch die „Durchsetzungsphase“ der Stadtsanierung 
und Stadthygiene abgeschlossen.11 

Eine umfangreiche Literatur zu Fragen des modernen 
Städtebaus, in der Themen der Stadt des Industriezeitalters be- 
und verhandelt wurden, stand zur Verfügung.12 Beginnend mit 
Reinhard Baumeisters Stadt-Erweiterungen in technischer, bau-
polizeilicher und wirthschaftlicher Beziehung (1876),13 erschienen 
vor allem ab den 1890er-Jahren Handbücher, die das Wissen sys­
tematisierten. Joseph Stübbens Der Städtebau (1890) fächert, aus­
gehend vom Wohnhaus, urbanistische Grundlagen des Entwurfs 
öffentlicher Plätze oder rechtliche Voraussetzungen für Enteig­
nung auf und führt konkrete Planungsbeispiele mit zahlreichen 
Abbildungen und Plänen an.14 1910 erschienen in deutscher Über­
setzung die Grundlagen des Städtebaues des einflussreichen eng­
lischen Architekten Raymond Unwin, des Planers der Gartenstadt 
Letchworth.15 Zur Konsolidierung der Disziplin trug schließlich 
auch die von Camillo Sitte und Theodor Goecke 1904 begründete 
Zeitschrift Der Städtebau bei, die Themen wie Bauordnungen, 
Wettbewerbe, Stadtgrundrisse und Verkehrsführung behandel­
te.16 In denselben Zeitraum fällt auch Ebenezer Howards Modell 
der Gartenstadt als ökonomischer und hygienischer Alternative 
zur ungesunden und chaotischen Großstadt.17 → Abb. 97

Im Kontext der österreichisch-ungarischen Monarchie und 
damit des Handlungsfeldes der Lagerplaner bestimmten vor allem 
zwei Persönlichkeiten den städtebaulichen Diskurs: Camillo Sitte 
und Otto Wagner, die spätestens seit Carl E. Schorskes Fin-de-
Siècle Vienna oft kontrastierend als Antipoden bezeichnet wur­
den.18 Dennoch waren beiden – neben der Ablehnung des Histo­
rismus – zwei wesentliche Positionen gemeinsam: zum einen die 
Erkenntnis, dass es die eigentliche Basis zeitgenössischen Städ­
tebaus sein müsse, die Anforderungen der unmittelbaren Gegen­
wart zu erfüllen, zum anderen die Überzeugung, dass Städtebau 
als eine künstlerische Aufgabe aufzufassen sei.19 Camillo Sittes 
1889 in Wien erschienenes Buch Der Städtebau nach seinen künst-
lerischen Grundsätzen war eine der einflussreichsten Publikatio­
nen zu diesem Thema im späten 19. Jahrhundert und ein weite­
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97
Schema zur Anlage einer Gartenstadt 
nach Ebenezer Howards Garden Cities 
of To-Morrow (aus: Hans Eduard von 
Berlepsch-Valendàs, Die Gartenstadt­
bewegung in England, München/Berlin 
1912).
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rer wesentlicher Impuls für die Herausbildung der Disziplin im 
deutschsprachigen Raum und darüber hinaus.20 In Reaktion auf 
die „Ringstraßenarchitektur“ der österreichischen Reichshaupt­
stadt setzte Sitte dem schematischen Raster und dem isolierenden 
Zugang der gründerzeitlichen Platz- und Straßengestaltung einen 
malerischen Ansatz entgegen, geschult am Studium historischer 
Städte in Deutschland, Italien und Frankreich. 

Dem gegenüber stand Otto Wagner mit seiner prononcier­
ten Hinwendung zur Großstadt, die weit entfernt von kleinstäd­
tischen Dimensionen und gartenstadtmäßigen Bauanlagen war, 
jedoch wie bei Camillo Sitte von einer Kritik des gründerzeitli­
chen Städtebaus ausging. Schon in seinem Erläuterungs-Bericht 
zum Entwurf für den Wiener Stadtregulierungsplan (1893 und 
1894), maß er bei der Entwicklung seines Vorschlags dem moder­
nen Straßenverkehr und der Hygiene besondere Bedeutung zu und 
kritisierte den lokalen Stand der Technik. („Wien nimmt in sani­
tärer Beziehung unter den Millionenstädten Europas den letzten 
Rang ein.“21) Mit seiner Studie Die Großstadt (1911), die auf eine 
Einladung der Columbia University in New York zurückging und 

„[n]icht einer bestimmten Stadt, sondern den Großstädten über­
haupt“22 gelten sollte, erklärte Wagner das traditionelle Wiener 
System von Radial- und Ringstraßen und Blockrandbebauungen 
zum allgemeinen Modell einer potentiell „unbegrenzten“ Groß­
stadt. Er richtete sich gegen absichtlich unregelmäßige Straßen­
verläufe und nahm für einen fiktiven 22. Wiener Bezirk die schach­
brettartige Rasterplanung der gründerzeitlichen Städte auf, die 
Camillo Sitte als „hergebrachte[s] Blockrastrum der modern geo­
metrischen Lagepläne“23 kritisiert hatte. 

Eng mit dem Städtebau zusammenhängend und in ver­
schiedenen Aspekten sich mit diesem überschneidend entwi­
ckelte sich das Gebiet der Stadthygiene im Sinne einer öffentlichen 
Gesundheitspflege, vor allem auch in Reaktion auf verheerende 
Cholera- und Typhusepidemien in den überfüllten Industrie­
städten.24 Dabei ging es um Wasserversorgung, Abwasser- und 
Abfallentsorgung und, neben baulichen Interventionen, auch um 
Regelungen, Gesetzgebungen und Abläufe. Stadtsanierung, wie 
es im zeitgenössischen Jargon der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
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hunderts hieß, und städtische Hygiene waren ein komplexes Ak­
tionsfeld, das von sozialpolitisch motivierten Problemstellungen 
bis zur angewandten Naturwissenschaft und Gesundheitstechnik 
reichte. 

Für alle Bereiche der Stadtplanung – ob künstlerisch, tech­
nisch oder hygienisch – bildeten sich seit Ende des 19. Jahrhunderts 
grenzüberschreitende internationale Expertennetzwerke heraus, 
in denen sich Vertreter der lokalen Regierungen, der Universitäten 
und Planungsgremien sowie Praktiker der städtischen Bauabtei­
lungen und Selbstständige austauschten und kollektiv Wissen 
generierten. Der Motor für diese Auseinandersetzungen waren vor 
allem internationale Kongresse, aber auch groß angelegte, spezia­
lisierte Ausstellungen, wie Bau-, Städtebau-, Stadtsanierungs- oder 
Hygieneausstellungen, die auch eine Rolle bei der Popularisierung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse spielten. Philipp Wagner spricht 
bezüglich der Vermittlungspraktiken im Jahrzehnt um den Ers­
ten Weltkrieg von einer „Inszenierung von Expertenwissen“25. 
Exemplarische Bedeutung hat die zeitlich dem Beginn des Lager­
baus nahestehende Allgemeine Städtebau-Ausstellung in Berlin 
von 1910.26 Diese war einer der großen, öffentlichkeitswirksamen 
Auftritte der neuen Disziplin mit mehr als 60 000 Besuchern. Es 
ging um die Ordnung und Rationalisierung der rasch anwach­
senden und als chaotisch charakterisierten Großstädte, wobei 
Statistiken eine bedeutende Rolle übernahmen und sich ein neues 
urbanistisches Verständnis ankündigte.27

Ein Stadt- und Wohnbauexperte als Lagerplaner

Die große Bandbreite der Interessen und Arbeitsfelder von Adal­
bert Stradal (1861–1943) vor dem Ersten Weltkrieg deckte die 
meisten der Themen ab, die für die Konzeption und Planung der 
Flüchtlingslager als stadtähnliche Anlagen notwendig waren. Der 
spätere ministeriale Lagerplaner hatte, aus Böhmen stammend, 
in Prag Hoch- und Tiefbau studiert und seine Karriere in der 
Landes- und Staatsverwaltung in Österreich aufgebaut.28 Er war 
viele Jahre im k. k. Ministerium des Innern tätig (wo er 1895 nach 
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dem Erdbeben in Laibach/Ljubljana als Katastrophenhilfe die 
Errichtung von Wohnbaracken koordinierte), bevor er 1909 zum 
Oberbaurat im zwei Jahre zuvor gegründeten k. k. Ministerium 
für öffentliche Arbeiten ernannt wurde. Während des Krieges war 
er im Herbst 1914, bis Mitte Dezember, Bauleiter des Flüchtlings­
lagers Wagna und übernahm dann ab 1916 als neu bestellter Lei­
ter der technischen Abteilung der niederösterreichischen Statt­
halterei auch die Oberleitung für den Bau des Flüchtlingslagers 
und der Flüchtlings-Konzentrationsstation in Oberhollabrunn.29 
Ob er allerdings in diesen Funktionen nur Impulsgeber und Pla­
ner aus der Entfernung der Hauptstadt Wien war oder ob er auch 
bei der praktischen Umsetzung in den Baubüros und auf den Bau­
stellen der Lager vor Ort selbst tätig war, lässt sich wohl nicht 
mehr genau feststellen.

Aufschlussreich für die ministerielle Lagerplanung ist vor 
allem Stradals intensive Beteiligung an den gerade beschriebenen 
Expertennetzwerken, seine zahlreichen Kongressteilnahmen und 
Besuche von Welt- und Bauausstellungen in verschiedenen Län­
dern, denn sie zeigen, dass er auf dem alleraktuellsten Stand der 
internationalen Diskussionen gewesen sein muss und diesen auch 
in Fachzeitschriften und Vorträgen im Wiener Kontext vermit­
telte. Schon 1893 hatte ihn eine Reise in die USA zur Weltausstel­
lung in Chicago und nach New York geführt.30 1913 nahm er als 
Delegierter Österreich-Ungarns am ersten Congrès International 
des Villes im belgischen Gent teil, wo er auch gemeinsam mit dem 
Stadtplaner und Theoretiker Joseph Stübben bei einer Sitzung den 
Vorsitz innehatte.31

Einer von Stradals Schwerpunkten waren die verschie­
denen Fragen der städtischen Sanierung und der öffentlichen 
Hygiene (Stadt-, Schul-, Wohnhygiene), deren Diskussion er auch 
als Obmann der Fachgruppe für Gesundheitstechnik des Öster­
reichischen Ingenieurs- und Architekten-Vereines mitbestimmte. 
Zum Arbeitsbereich der Stadthygiene gehörten unter anderem die 
Wasserversorgung und Kanalisation, Abwässerentsorgung, Klär­
anlagen, Müllverbrennung und Desinfektionsanstalten – alles 
Aufgabenfelder, die bei der Planung der Flüchtlingslager eine 
wichtige Rolle spielen sollten. Auch der Krankenhausbau und 
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98
Adalbert Stradal, Die Wohnungsfrage in 
England (aus: Allgemeine Bauzeitung 73, 
1908).

explarch3-degrancy-kern.indb   275explarch3-degrancy-kern.indb   275 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 276

Versorgungseinrichtungen – ebenfalls von großer Bedeutung für 
die Konzeption von Lagern – gehörten zu Stradals Arbeitsschwer­
punkten. Er berichtete über Spitäler und Heilstätten vor allem in 
Frankreich, dem Deutschen Reich und Ungarn, die auf der Pari­
ser Weltausstellung von 1900 zu sehen waren, und verfasste das 
Kapitel Krankenhäuser in dem 1909 erschienenen Standardwerk 
Atlas und Lehrbuch der Hygiene des Vorstands des hygienischen 
Instituts der Universität Graz, Wilhelm Prausnitz, der später auch 
beim Lager Wagna beratend tätig sein sollte.32 

Unter Stradals Teilnahmen an Wohnungskongressen in 
London, Den Haag und Wien hatte vor allem jene in London 
Bedeutung. Sie führte zu einem längeren Bericht33 in der Öster
reichischen Wochenschrift für den öffentlichen Baudienst und regte 
ihn auch zu einem Aufsatz über Die Wohnungsfrage in England 
an.34 ← Abb. 98 Gerade das auf diesem Kongress verhandelte The­
menfeld der Wohnungsfrage ging weit über den Bau von Wohn­
häusern und Kleinwohnungen hinaus und umfasste neben der 
Bodenfrage auch Städtebau und Verkehrsplanung, die technischen, 
rechtlichen und steuerlichen Belange der Wohnungsreform, die 
Möglichkeiten der Finanzierung sowie die „Wohnungsaufsicht“ 
oder „Wohninspektion“, das heißt die Kontrolle der Behörden 
bezüglich der sanitären Beschaffenheit der Häuser zum Schutz 
der Mieter. Stradal war sich über die enge Beziehung zwischen der 
Wohnungsfrage und der sozialen Frage im Klaren und forderte – 
auch das ist ein Indiz für sein gesellschaftliches Interesse – eine 
Mitwirkung der Industrie an deren Lösung.35 

„STÄDTEBAU IM KRIEGE“

Der Architekturjournalist Julius v. Bük charakterisierte 1916 die 
Errichtung der großen Kriegsgefangenen-, Militär- und Flücht­
lingslager als „Städtebau im Kriege, der mit allen technischen 
Neuerungen rechnen muß“36. Bei diesem „Städtebau“ ging es nun 
nicht um eine Transformation von Teilen einer vorhandenen Stadt, 
sondern um eine komplette Neugründung, und die Planer hatten 
praktisch eine tabula rasa vor sich. Das Terrain für die Flüchtlings­
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lager bestand in der Regel aus freien landwirtschaftlichen Flächen, 
in einigen Fällen wurden aber auch bestehende Gebäude wie leer 
stehende Fabrikbauten integriert. Bei der Wahl eines geeigneten 
Areals sollte laut Ministerium „auf klimatische, Untergrund- und 
Grundbesitzverhältnisse, auf die Möglichkeit der Beschaffung ein­
wandfreien Trink- und Nutzwassers, auf die Sicherstellung zweck­
mäßiger Abwässerabfuhr, auf die Terrainkonfiguration, auf die 
Erleichterung der Zufuhr von Baumaterial und Lebensmitteln“ 
geachtet werden.37 Bis zu diesem Punkt liest sich dieses Anfor­
derungsprofil wie eine Art Checkliste für den Bau einer künftigen 
Stadt. Der letzte Punkt hingegen macht deutlich, dass es sich um 
ein Lager zur Zusammenführung und Konzentration von Zivil­
personen handelt: Es sollte die „Überleitung der Flüchtlingstrans­
porte von der Bahn in das Lager“ erleichtert werden. 

Reproduktion der bürgerlichen Stadt

Auch wenn Lager und Stadt prinzipiell eng zusammengehören, ist 
dennoch erstaunlich, wie sich die Beschreibung der Flüchtlings­
lager der Habsburgermonarchie als Städte in kurzer Zeit geradezu 
zu einem Gemeinplatz der kriegsbedingten Propaganda entwi­
ckelte. Die populären Medien titelten Oesterreichische Flüchtlings-
städte oder Die Stadt aus Holz, besonders dann, wenn von einem 
funktionierenden Gemeinwesen oder der modernen Infrastruktur 
die Rede war.38 Die Lager trügen „vielfach den Charakter eigentli­
cher Städte“39 oder galten als „Stadt der Flüchtlinge“, „neue Stadt“ 
oder „hölzerne Stadt“. Die „Barackenstädte, die in der Nähe Wiens 
und an anderen Zentralpunkten aufgeführt wurden“40, hätten 
das Potential für die Einrichtung von Kleinwohnungen nach dem 
Krieg, hieß es in der Neuen Freien Presse. Die Lager seien „ganze 
Stadtanlagen“, schrieb auch der Wiener Architekt Richard Stau­
dinger in der Zeitschrift Der Bautechniker, und sie „erfahren eine 
Ausstattung, an die eine Stadt mit tausendjähriger Entwicklungs­
geschichte und einer angestammten Bevölkerung hinsichtlich 
aller Vorkehrungen wirtschaftlicher und sanitärer Natur nicht 
entfernt heranreicht“.41 → Abb. 99–100
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99	
Flüchtlingslager Mitterndorf a. d. Fischa, 
Niederösterreich, Österreich, Blick über das 
Lagergelände, Luftbild (Sammlung Arnold 
Krizsanits, Mitterndorf a. d. Fischa).

100
Flüchtlingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich, Blick über das Lagergelände, 
Luftbild (Stadtarchiv Gmünd).

101
Sommertheater, Flüchtlingslager Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich (Stadtarchiv 
Gmünd).
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Nicht zuletzt waren es die hohen Einwohnerzahlen, die 
in der Presse, aber auch vom Ministerium mit jenen von Landes­
hauptstädten verglichen wurden und eine komplexe urbanisti­
sche Planung erforderten. Von Beginn an war die Zahl der auf­
zunehmenden Flüchtlinge pro Lager mit mehreren Tausend, in 
einigen Fällen mit 20 000 und 30 000 Personen veranschlagt. In 
Gmünd plante man 1916 sogar zeitweise, das Fassungsvermögen 
auf 50 000 Personen zu erhöhen. Damit kamen die Lager bezüg­
lich der Einwohnerzahl an Städte auf dem Gebiet der Monarchie 
wie Görz/Nova Gorica/Gorizia, Olmütz/Olomouc oder Marburg/
Maribor heran.42 

Für Außenstehende dienten immer wieder die Moder­
nität der funktionierenden technischen Infrastruktur sowie 
die Rasterpläne, vor allem aber auch die Vielfalt an Gebäude­
typen, das heißt die scheinbare „Komplettheit“ der künstlichen 
Agglomerationen quasi als städtische Indikatoren oder Codes. Das 
manifestierte sich in einer immer wiederkehrenden langen Aufzäh­
lung der verschiedensten Gebäudearten. So heißt es exemplarisch 
1916 zum Lager Mitterndorf: „Es ist schon jetzt eine richtige, große 
Stadt für sich mit einer breiten Hauptstraße, die elektrische Be­
leuchtung, eine Volkshalle, ein Kino, ein Spital, ein Waisenhaus, 
ein Greisenasyl, Kaufhäuser, Schulen und einige Fabriken auf­
weist.“43 Kantinen, Restaurationsgebäude und Kaffeehäuser mit 
Billardtischen (zum Teil nur für die Verwaltungsmitarbeiter), 
Trafikkioske für Tabakwaren, Warenhäuser und andere Ver­
kaufslokale für die notwendigsten Gebrauchsgüter bildeten einen 
Widerhall städtischen Konsums. Eine Reihe von Bauten boten 
den Geflüchteten Zerstreuung: Theater und Kino mit zum Teil 
täglichen Filmvorführungen oder auch andere multifunktionelle 
Gemeinschafts- und Kultusbauten. ← Abb. 101 Nicht zuletzt bilde­
ten die Produktionsbetriebe, die sich innerhalb der Lagergrenzen 
befanden und in denen die Lagerinsassen Schuhe, Korbwaren, 
Bekleidung oder anderes (auch in Zwangsarbeit) herstellten, eine 
Entsprechung zu den städtischen Fabrikanlagen.

Was hier den Planern offenbar vor Augen stand, lässt sich 
als Reproduktion der bürgerlich-kapitalistischen Stadt des 19. und 
beginnenden 20. Jahrhunderts innerhalb eines Internierungs- und 
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Kontrolldispositivs beschreiben. Die Lager wiederholten das bau­
liche Inventar der modernen Stadt, in der sich im Jahrhundert 
davor eine große Bandbreite an ausdifferenzierten Gebäudetypen 
der bürgerlichen Eliten, an standardisierten, kommunalen Funk­
tionen sowie speziellen Arbeiterquartieren entwickelt hatten, 
wenn auch mit dem Unterschied, dass es sich hier bei allem um 
einfache, temporäre Barackengebäude, meist ohne aufwendigere 
Gestaltung, handelte. 

Beschleunigter, ephemerer Städtebau

Mit dem Ziel, große Zahlen von Menschen, die in den Städten 
von Obdachlosigkeit betroffen waren, mit Wohnraum zu versor­
gen und Verelendung zu verhindern, wird in den k. k. Flüchtlings­
lagern vonseiten der staatlichen Planer Manches vorweggenom­
men, was nach dem Krieg dann die Kommunen mit dem sozialen 
Wohnbau in Form von suburbanen Siedlungen oder Wohnhöfen 
übernehmen sollten. Zwei zeitliche Faktoren bestimmten den 
Kriegsurbanismus der Lager: zum einen die gegenüber der „nor­
malen“ Stadt extrem beschleunigten Planungs- und Bauprozesse, 
zum anderen der provisorische Charakter, die verkürzte Lebens­
dauer der Bauten. Der Bau der „Barackenstädte“ musste unter 
höchstem Zeitdruck erfolgen, das heißt innerhalb weniger 
Monate oder sogar Wochen, da Zehntausende Geflüchtete und 
Evakuierte unmittelbar und schnellstmöglich Wohnraum benö­
tigten. Da diese jedoch keinesfalls dauerhaft an den Lagerorten 
angesiedelt werden sollten und die Kriegslogik finanziellen Ein­
satz primär für die militärische Kriegsführung reservierte, hatte 
der Bau zum anderen auch maximal kostensparend zu erfolgen. 

Betrachtet man die Überblickspläne der Flüchtlingslager 
mit ihren regelmäßigen Straßen- und Platzbildungen, so scheint 
die Anordnung der Bauelemente städtische Stabilität und Dauer zu 
vermitteln. Legt man hingegen mehrere der oft nur nach wenigen 
Wochen oder Monaten aufeinander folgenden Planungsstadien 
nebeneinander, so lassen die Veränderungen auf eine ungeheure 
Dynamik schließen.44 Die Lager wurden während ihres zwei-, 
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drei- oder vierjährigen Bestehens kontinuierlich transformiert 
und adaptiert, ihre ursprünglichen Dimensionen oft verdoppelt 
oder verdreifacht. Ältere und unbewohnbar gewordene Baracken­
typen wurden durch neue ersetzt. Die Lager wurden architekto­
nisch aufgewertet und für permanenten Aufenthalt ausgestaltet 
und bildeten deshalb permanente Baustellen. Das alles ging in 
einer Geschwindigkeit vor sich, welche die Zeitgenossen zutiefst 
beeindruckte. So sprach man kaum mehr als ein Jahr nach Er­
öffnung des Flüchtlingslagers Wagna in Bezug auf einen neuen 
Lagerteil bereits von „Neustadt“ mit kleineren Familienbaracken 
und „Einfamilienhäusern“ gegenüber der „Altstadt“ mit den ur­
sprünglichen Großraumbaracken.45

Aus der Perspektive des Städtebaus betrachtet lassen sich 
die Flüchtlingslager als eine unter den Extrembedingungen des 
Krieges entstandene rudimentäre Version der massiven techni­
schen und urbanistischen Transformationen der industrialisier­
ten Stadt des 19. Jahrhunderts lesen. Als Stadtstrukturen wurden 
die temporären Strukturen nach wenigen Jahren zum Teil wieder 
komplett abgebaut und die demontierbaren Elemente fragmen­
tiert und anderswo weiterverwendet. Im konventionellen, insti­
tutionellen Städtebau wurde die Idee des Temporären, Ephemeren 
und Transitorischen hingegen noch kaum reflektiert. Die neue 
urbane Erfahrung der Geschwindigkeit und Kurzlebigkeit in der 
modernen Großstadt ließ jedoch seit Ende des 19. Jahrhunderts 
die althergebrachte Vorstellung der Dauerhaftigkeit von Archi­
tektur und Stadt infrage stellen. In zeitlicher Nähe zum ephemeral 
urbanism46 der k. k. Flüchtlingslager forderte Antonio Sant’Elia in 
seinem 1914 publizierten Manifest zur futuristischen Architektur, 
dass die neue Stadt und ihre Gebäude kürzer als eine Generation 
haltbar sein sollten. Die Architektur wird hier, so Hanno-Walter 
Kruft, „nicht nur Ausdruck eines Lebensprozesses, sondern von 
diesem Lebensprozeß selbst verschlungen“47. Im Zentrum des 
Diskurses etablierte sich erst nach dem Ersten Weltkrieg das tech­
nikeuphorische Verständnis von Architektur als etwas materiell 
Kurzlebigem. Sigfried Giedion formulierte 1929 knapp die Be­
freiung „vom Haus mit dem Ewigkeitswert und seiner Folge“48 
als Ziel modernen Bauens.
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REFLEXE URBANISTISCHER STRATEGIEN 

Gerade in der abstrakten Zweidimensionalität der Gesamtpläne 
der k. k. Flüchtlingslager lässt sich eine Vielfalt räumlicher An­
ordnungen erkennen, die sich mit „Stadt“ assoziieren lassen. Dem 
Ordnungs- und Versorgungsinstrumentarium moderner Stadt­
konzepte ebenso wie jenem der k. k. Flüchtlingslager entsprechen 
Netze, Zonen und Raster. Gebäudegruppen wurden in einen funk­
tionalen Zusammenhang gebracht, Wegenetze entwickelt, Plätze 
als „öffentliche“ Räume gebildet, Alleen und parkähnliche Areale 
angelegt und eine entsprechende technische Infrastruktur ein­
gerichtet. Der „Städtebau im Kriege“, der hier umgesetzt wurde, 
blieb jedoch heterogen, paradox und fragmentarisch. Die Lager­
planungen entsprachen nicht kongruent einer bestimmten Stadt­
bautheorie, sondern bildeten ein loses Gemenge aus Fragmenten 
verschiedener stadtplanerischer Ansätze und Leitvorstellungen. 
Wesentlich ist dabei, dass die „Flüchtlingsstädte“ bis zuletzt in 
das Internierungs-, Kontroll- und Disziplinierungsdispositiv der 
Regierung eingeschrieben blieben.

Technische Infrastrukturen 

Dieter Schott spricht in Bezug auf die moderne Stadt von deren 
„Produktion“ durch technische Vernetzung, die schrittweise die 
Eigenversorgung ablöste.49 Wie in den Großstädten gehörten 
auch in den quasi aus dem Boden gestampften Flüchtlingslagern 
die Trinkwasserversorgung und die Entsorgung von Abwässern 
zu den größten Problemen, die es angesichts des drohenden Aus­
bruchs von Krankheiten zu bewältigen galt. Die Lager wurden 
deshalb mit technischen Infrastrukturen ausgestattet, die jenen 
der modernen Stadt entsprachen, wie Kanalisierung (oft auch nur 
offene Rinnsteine), Kläranlagen, eigene Elektrizitätswerke und 
Schlachthöfe. Sie hatten Straßenbeleuchtung, hölzerne Gehsteige 
und fallweise asphaltierte Straßen für Autos und Fahrräder. 

In einer für ein breites Publikum gedachten Informations­
broschüre mit farbigen Netzplänen (blau für Wasserleitungen, rot 
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102
Flüchtlingslager Wagna, Steiermark, Öster­
reich, Plan der Beleuchtungsanlage, 1915 
(Steiermärkisches Landesarchiv).
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für die Stromversorgung) signalisierte die Bauleitung des Lagers 
Wagna 1915 medial wirksam, dass hier moderne technische Stan­
dards der Stadt im Lager realisiert wurden. ← Abb. 102 Diese Innova­
tionen und städtischen Errungenschaften, wie die nächtlich be­
leuchteten Lagerstraßen oder die Wasserleitungen und die Brause­
bäder, dienten primär der Kontrolle und der Aufrechterhaltung 
öffentlicher Hygiene. Dennoch (oder gerade deshalb) ließen sie 
sich bei der Vermittlung der Leistungen der Regierung und der Lan­
desverwaltungen als Code modernen urbanen Lebens einsetzen.50 

Rasterpläne und Zeilenbau

„Das Lager“ als baulich-räumliche Struktur wird oft mit dem aus 
dem militärischen Feld entstammenden Barackenlager mit ortho­
gonalem Rasterplan gleichgesetzt.51 Doch entstand das moderne 
Lager zu einer Zeit, als Gitter- oder Schachbrettpläne auch zum 
Topos der modernen, rationalen Stadtplanung beziehungsweise 
der Stadterweiterungen wurden. Rasterförmige Anlagen sind 
natürlich keineswegs erst ein städtebauliches Phänomen des 
19. Jahrhunderts. Gitternetze sind global in unterschiedlichen 
Kulturen und weit in die Geschichte zurückreichend eine viel­
fältig einsetzbare und dauerhafte urbane Form, die Ordnung und 
Regulierung, Leichtigkeit der Orientierung im Raum und der 
Navigation, schnellen Entwurf und Anpassungsfähigkeit ermög­
lichen kann.52 Im 18. Jahrhundert gibt es zahlreiche Beispiele für 
Gitterpläne in Europa und Übersee, etwa die Stadt Savannah in 
Georgia (ab 1733), den Wiederaufbauplan der Baixa von Lissabon 
nach dem Erdbeben (ab 1758) oder auch den kompletten Neu­
bau der New Town von Edinburgh (Wettbewerb 1766). → Abb. 103 
Raymond Unwin bildete in seinen Grundlagen des Städtebaus 
1910 (orig. 1909) einen Plan der Stadt Monpazier im Périgord ab, 
einer mittelalterlichen Bastide mit orthogonal angelegten Stra­
ßen innerhalb des streng rechteckigen Rahmens der Stadtmauer, 
und brachte auch Ragusa/Dubrovnik als Beispiel einer regelmä­
ßigen Anlage.53 Raster bildeten also eine Gemeinsamkeit zwi­
schen europäischen und nordamerikanischen Stadtgründungen, 
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103
Stadt Savannah, Georgia, USA, Plan von 
James Edward Oglethorpe, 1734 (Toronto 
Public Library, Wikimedia Commons).

104
Flüchtlingslager Steinklamm, Nieder­
österreich, Österreich (Muzej novejše 
zgodovine Slovenije, Ljubljana).

105
Reservespital der k. u. k. Armee in 
Pardubitz/Pardubice, Böhmen, Tschechien 
(Ansichtskarte).
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gründerzeitlichen Stadterweiterungen und Flüchtlingslagern im 
Ersten Weltkrieg.

Aufschlussreich ist, womit externe Besucherinnen und 
Besucher die gerasterten Anlagen der k. k. Flüchtlingslager as­
soziierten, nämlich weder mit den (älteren) Militärlagern oder 
Kriegsgefangenenlagern noch mit den aus der Tagespresse be­
kannten südafrikanischen Konzentrationslagern, sondern viel­
mehr fast reflexartig mit Städten, im Besonderen mit den am 
Reißbrett entstandenen nordamerikanischen Stadtanlagen.54 Der 
Straßenraster funktionierte dabei gleichsam als städtischer Code: 

„Die schnurgeraden Straßen bilden Rechtecke wie in Amerika“55, 
schrieb die dänische Schriftstellerin Karin Michaëlis nach einem 
Besuch des Lagers Gmünd, und zum Lager Wagna notierte der 
Schriftsteller und Musikkritiker Ernst Decseys: „Nüchtern und 
rasch ist es gegangen wie bei jähen kanadischen Städten, die mit 
einem beschriebenen Brett anfangen.“56 ← Abb. 104–105 Auch der 
in der Österreichischen Rundschau herangezogene Vergleich des 
Flüchtlingslagers Gmünd mit einer „von Deutschen administrier­
ten Stadt in Amerika“57 geht auf die Verknüpfung mit der Idee 
einer Rasterstadt zurück, wobei hier auch eine propagandistische 
Legitimierung der Lager mitschwang. Der Raster steht also für 
Stadt und Lager gleichermaßen und ist in seiner Funktion nicht 
eindeutig zuzuordnen.58 

Die typischen repetitiv angeordneten Zeilen der Baracken 
der großen Lager gehen wohl auf militärische Vorbilder zurück, 
haben gleichzeitig aber schon seit der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts wesentliche Parallelen im Arbeiterwohnbau in den In­
dustriezentren Englands sowie noch viel ältere Vorläufer wie die 
schon erwähnten Häuser der dänischen Seeleute in Nyboder. Bei 
der zeilenförmigen Anlage der Flüchtlingslagerbaracken standen 
die Erfordernisse der Kontrolle und Administrierbarkeit sowie 
der Kürze der Wege im Vordergrund, nicht aber die primäre – 
wenn auch nicht die einzige – Motivation des Siedlungsbaus der 
1920er-Jahre: die maximale Ausnutzung des Sonnenlichts, wie sie 
schließlich systematisch in streng Ost-West-ausgerichteten Sied­
lungen realisiert werden sollte. Genannt werden immer wieder 
die Gesamtpläne von Dammerstock in Karlsruhe (Walter Gropius, 
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106
Theodor Fischer, Siedlung Alte Heide, 
München, 1918–1930, Luftbild (Architektur­
museum der TUM, fis_t-46-1006).

107
Reichsforschungssiedlung Haselhorst, 
Gemeinnützige Heimstätten AG Groß-
Berlin, Luftbild, um 1931 (GEWOBAG 
Archive, Wikimedia Commons). 
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Otto Haesler, 1929) und Westhausen in Frankfurt a. M. (Ernst May, 
1930) oder als besonders frühes Beispiel die Arbeitersiedlung Alte 
Heide in München (Theodor Fischer, ab 1919).59 ← Abb. 106–107

Tatsächlich hatten weitsichtige Experten aber schon ein 
Jahrhundert zuvor die Ausrichtung des Wohnbaus nach dem 
Sonnenstand gefordert, in der Konsequenz zeilenförmig ausge­
bildet. Die ab 1802 mit aufklärerischer Motivation entwickelte 
Lehre des Sonnenbaus des niedersächsischen Arztes Dr. Bern­
hard Christoph Faust war ein früher Beitrag zur Wohnungs- und 
Stadthygiene. → Abb. 108 Die Theorie einer zur Sonne gerichteten 
Wohnarchitektur wurde im 19. Jahrhundert unter anderem in 
Bayern, Preußen, der Schweiz und auch dem damaligen Ungarn 
rezipiert.60 Die Hauptseiten der Wohnhäuser mit den Wohn- und 
Schlafräumen, besonders die Kinderzimmer, sollten, wie Faust 
mit Unterstützung des Architekten und Baubeamten Gustav Vor­
herr forderte, nach Süden in rechtem Winkel zur Sonne hin ori­
entiert sein, nach Norden hingegen die Stiegenhäuser, Küchen, 
Vorratskammern und Werkstätten.61 Mit Rasenplätzen als er­
weiterten Nutzungsflächen an der Südseite sollten die Häuser 
so weit auseinanderstehen, dass keines dem anderen Schatten 
mache.62 Die streifenförmige Anlage des ab 1835 neu errichteten 
Stadterweiterungsgebiets der schweizerischen Industriestadt La 
Chaux-de-Fonds geht direkt auf die Sonnenbaulehre zurück. 

Ab den 1920er-Jahren wurde die Zeilenbauweise, nun vor 
allem in Ost-West-Ausrichtung, zum Standard der modernen 
Wohnbauplanung. Die Motive, die für diese sprachen, reichten 
von einer verbesserten Hygiene und geringeren Herstellungskos­
ten bis zur Berücksichtigung des Tagesrhythmus der Arbeiter­
familien und zu ästhetischen Argumenten.63 Auf paradoxe (oder 
vielmehr gerade logische?) Weise entspricht die Wohnbaracke 
so dem zeilenförmigen Mehrfamilien-Wohnhaus der modernen 
Stadt, und die zweidimensionalen Grundrisspläne beider Phäno­
mene sehen einander auf einen schnellen Blick (und ohne Berück­
sichtigung der Himmelsrichtungen) mitunter zum Verwechseln 
ähnlich.
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108
Bernhard Christoph Faust, Idealplan der 
Sonnenstadt, Kupferstich, 1829 (TU Berlin, 
Universitätsbibliothek).
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Plätze und „Luftzentren“ 

Den österreichischen Planern war von Anfang an klar, dass Lager, 
die für 20 000 Personen oder mehr angelegt waren, große, freie 
Plätze erforderten, um solch enorme Menschenzahlen konflikt­
frei aufzunehmen. Hartwig Fischel hob in seinem Aufsatz in Der 
Architekt anerkennend hervor, „die Lagerpläne [hätten] bereits 
einheitliche Gesamtdispositionen mit zentralen Kirchplätzen von 
gartenmäßiger Ausgestaltung“64, mit regelmäßig um die Plätze 
gruppierten Gebäuden, was auch durch die idealisierten beige­
fügten Pläne betont wird. 

Sehen wir uns den Plan des Lagers Mitterndorf a. d. Fischa 
genauer an. ← Abb. 33, → Abb. 109–110 Zwei für die Wohnbaracken der 
Internierten vorgesehene Lagerteile – bezeichnet als Lager I und 
Lager II – bilden jeweils eine annähernd quadratische Form und 
umfassen einen deutlich definierten Raum mit modulartiger or­
thogonaler Anordnung der Barackensektionen. In Lager I ist eine 
große Fläche am oberen Rand ausgespart, auf der sich die bereits er­
wähnte Volkshalle mit Kino befindet.65 Die symmetrische Anlage 
mit den am Plan angedeuteten Grünflächen lässt sich als zentraler, 
den Wohnsektionen der Geflüchteten zugeordneter Platz mit einem 
städtischen Gemeinschaftsgebäude als kulturellem Zentrum deu­
ten. Das Schema wird im nur wenig später als Erweiterung konzi­
pierten Lagerteil II nochmals wiederholt, diesmal mit einer Kirche 
in der begrünten, parkähnlich dargestellten Mitte.66 In ähnlicher 
Weise werden auch in anderen Lagern, im niederösterreichischen 
Gmünd und im böhmischen Deutschbrod, an zentralen Plätzen Kir­
chen und Schulen als Bezugspunkte der Wohnbereiche angeordnet. 

Einmal abgesehen von einer vagen Assoziation mit geome­
trischen Grundfiguren der Idealstadt-Tradition seit der Renais­
sance67 gibt es ein mögliches zeitlich und geographisch nahe­
liegendes Vorbild für diese räumliche Disposition. Otto Wagners 
Studie Die Großstadt von 1911 mit dem Idealplan eines fiktiven 
22.  Wiener Gemeindebezirks zeigt ein vergleichbares Schema: 
homogene Wohnbereiche im Straßenraster und eine lang ge­
streckte, parkähnliche Zone in der Mitte, an der öffentliche Bauten, 
Theater und Kirche, angeordnet sind. → Abb. 111–112 Wagner nennt 
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109
Lager I, Flüchtlingslager Mitterndorf 
a. d. Fischa, Niederösterreich, Österreich 
(aus: Der Architekt 21, 1916/18).

110
Lager II, Flüchtlingslager Mitterndorf 
a. d. Fischa, Niederösterreich, Österreich 
(Sammlung Arnold Krizsanits, Mitterndorf 
a. d. Fischa).
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111
Otto Wagner, Plan eines XXII. Wiener 
Gemeindebezirks (aus: Otto Wagner, Die 
Großstadt, Wien 1911).

112	
Otto Wagner, Blick auf das „Luftzentrum“ 
eines XXII. Wiener Gemeindebezirks (aus: 
Otto Wagner, Die Großstadt, Wien 1911).

explarch3-degrancy-kern.indb   292explarch3-degrancy-kern.indb   292 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



Ein Lagerkomplex als Exempel 293

113
Rupert Pokorny, Projekt für eine Thermen- 
und Kuranlage in Vöslau, Niederösterreich, 
Österreich, Studentenarbeit aus der Wagner-
Schule an der Akademie der bildenden 
Künste Wien (aus: Otto Schoenthal, Hg., 
Das Ehrenjahr Otto Wagners, Wien 1912).

114
Flüchtlingslager Gmünd, Niederösterreich, 
Österreich, zentraler Lagerplatz vor der 
Kirche und den Schulgebäuden, um 1916 
(Stadtarchiv Gmünd).
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diese „Luftzentren in Gestalt von Parks, Gärten und Spielplätzen“68 
als Rückgrat jedes Quartiers. Die Möglichkeit der Addition von 
Stadtbezirken – er spricht von der potentiell unbegrenzten Aus­
dehnung einer Großstadt69 – entspräche dann jener der gleich­
förmigen Lagerteile beziehungsweise Barackensektionen. Bei den 
städtebaulichen Ambitionen der Lagerleitungen ist eine Verbin­
dung zwischen den Lagerplänen und Wagners Konzept nicht un­
wahrscheinlich, die Studie und deren Abbildungen waren im Wie­
ner Umkreis bekannt.70 Reflexe dieses Zugangs finden sich auch in 
verschiedenen publizierten Projekten der Architekturklasse Otto 
Wagners an der Akademie, wie etwa Rupert Pokornys Entwurf 
einer Thermen- und Kuranlage. ← Abb. 113

Max Joli als ehemaliger Schüler Wagners könnte mögli­
cherweise der Urheber oder Ideengeber für den Lagerplan von 
Mitterndorf a. d. Fischa gewesen sein, doch wird in den Quellen 
seine Beteiligung meist nur auf die Planung von Kirchen (auch im 
Lager Mitterndorf und anderen „öffentlichen“ Gebäuden bezogen. 
Sicher ist, dass – gerade auch im Vergleich mit Kriegsgefangenen­
lagern – mit diesen Platzgestaltungen die architektonische Auf­
wertung der zivilen Flüchtlingslager intendiert war. Wie die 
Photographien aus den Lagern zeigen, funktioniert die formale 
Überhöhung jedoch nur in der Abstraktheit der sorgfältig aus­
gearbeiteten Pläne. Die bauliche Realität bestand hingegen aus 
baumlosen, staubigen Flächen, gleichförmigen Baracken und 
isoliert stehenden „öffentlichen Bauten“. ← Abb. 114

Zonierung und Funktionsverteilung

Eine Gemeinsamkeit aller k. k. Flüchtlingslager war, dass be­
stimmte, funktionell unterschiedene Lagerbereiche deutlich von­
einander getrennt wurden. Ähnlich wie in den zeitgenössischen 
Kriegsgefangenenlagern waren diese Zonen meist durch Zäune 
abgeschlossen, welche die Binnengrenzen auch optisch deut­
lich machten und der Lagerleitung die Bewegungskontrolle der 
Lagerinsassen erleichterten.71 Auf den Plänen fast aller Flücht­
lingslager besonders gut erkennbar sind die monofunktionalen 
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115
 Gesamtplan des Flüchtlingslagers Bruck 
a. d. Leitha, Niederösterreich, Österreich, 
zum Teil bearbeitet nach 1918 (Kultur- und 
Museumsverein Bruck a. d. Leitha).
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Wohnbereiche mit den schraffurartig-parallelen Reihen der 
Wohnbaracken, die auch am Areal selbst zeigen, dass hier eine 
Funktion – das „Wohnen“ – von anderen getrennt wird (wobei 
Küchen, Kirchen, Schulen, Theater und Volkshalle dieser Zone 
zugeordnet sind). ← Abb. 115

Die Idee der Trennung städtischer Funktionen war nicht 
erst ein Phänomen der Städtebaudiskussionen der Zwischen­
kriegszeit – 1933 fixiert am vierten CIAM-Kongress Die funktio-
nelle Stadt und zehn Jahre später kanonisiert in der Charta von 
Athen (Wohnen, Arbeiten, Erholung, Verkehr) –, vielmehr reicht 
diese weit ins 19. Jahrhundert zurück. Eine der Grundlagen für 
diese Neuorientierung war der Ausbau des Verkehrs in der zwei­
ten Jahrhunderthälfte, der dazu beitrug, dass sich der urbane 
Raum zunehmend ausdifferenzierte. Reinhard Baumeister, der 
aus seiner Perspektive als Ingenieur versuchte, den Städtebau 
wissenschaftlich abzusichern, hatte in Stadt-Erweiterungen schon 
1876 die Zonierung der modernen Stadt als „Gruppirung [sic] von 
Bezirken mit verschiedenartiger Bestimmung“72 vorgedacht und 
eine große Zukunftsstadt mit drei räumlichen Abteilungen, den 
verschiedenen (zukünftigen) Bedürfnissen entsprechend, vor­
geschlagen: „Die eigentliche Geschäftsstadt als Kern, Industrie­
bezirke (eventuell auch Großhandel), Wohnbezirke.“73 

In Deutschland und Österreich wurden in den 1890er-Jah­
ren Zonenbauordnungen beschlossen, mittels derer, nun juris­
tisch und amtlich fixiert, feste Grenzen gezogen werden konn­
ten. Besondere Bedeutung im städtebaulichen Diskurs hatte die 
Metapher der Stadt als „Organismus“.74 Meinte diese um 1870 
vor allem Wachstum und Entwicklung, zielte sie um 1910, so 
Christa Kamleithner, „auf sichtbare Gliederung und Begrenzung. 
Funktionale und soziale Separation waren dabei immer eng mit­
einander verbunden. Die Trennung von Wohnen und Arbeiten 
vollzog sich als Prozess sozialer Distinktion.“75 Wie eine Illustra­
tion dieser Auffassung lassen sich die 1915 für ein breites (Laien-)
Publikum produzierten Gesamtpläne des Lagers Wagna lesen, wo 
diese Zonen in verschiedenen Farben hervorgehoben sind (rot: 
Verwaltungsgebäude, Schulen, Werkstätten, gelb: Wohnbaracken, 
blau: Krankenhäuser, rosa: Infektionsabteilung).76
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Lager, jedenfalls die k. k. Flüchtlingslager im Besonde­
ren, und (moderne) Stadt unterscheiden sich letztlich an einem 
wesentlichen Punkt, nämlich der Priorisierung bestimmter Zonen. 
Idealstädte oder modellhafte Stadtkonzepte, etwa Ebenezer 
Howards Gartenstadt (1898) oder Bruno Tauts Stadtkrone (1917), 
werden meist von einem definierten Zentrum her gedacht, das den 
Schnittpunkt sich kreuzender Verkehrsachsen bildet und damit 
eine Öffnung nach außen impliziert. Im Gegensatz dazu sind die 
k. k. Flüchtlingslager vom Lagereingang als quasi einziger Verbin­
dungsstelle zwischen außen und innen her geplant und nicht von 
einem Mittelpunkt ausgehend. Howards sternförmigem Stadt­
diagramm müsste also eine Lagergraphik als Baumdiagramm-
sackartiges Gebilde gegenübergestellt werden. Das Lagertor mit 
den Wachen zur Kontrolle der Ein- und Ausgänge bildet einen 
Flaschenhals, von dem ausgehend – in funktionaler Reihenfolge – 
die Verwaltung, dann die Desinfektionsbaracken, Spitäler und 
Infektionsabteilungen, danach Arbeitsstätten etc. angeordnet 
sind und als hinterstes und hierarchisch untergeordnetstes Ele­
ment die Baracken der Geflüchteten. Die zweidimensional auf den 
Reißbrettern der Lagerleitungen entstandenen Gesamtpläne ver­
deutlichen somit die innere, organisatorisch-funktionale Struktur 
der Internierung und repräsentieren in ihrer Abstraktion quasi die 
Quintessenz der Lageridee. 
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4. HYBRIDE SIEDLUNGEN:  
DAS LAGER ALS „WOHNKOLONIE“

Mit schwindender Hoffnung, dass der Krieg bald zu Ende gehe, 
tauchte ab dem zweiten Kriegsjahr auf Lagerplänen und in offi-
ziellen Publikationen für die k. k. Flüchtlingslager immer wieder 
statt „Sammelniederlassung“ und „Lager“ der Begriff „Kolonie“ 
oder „Wohnkolonie“ auf, und die Insassen wurden mitunter auch 

„Kolonisten“ genannt.1 Diese Benennung kennzeichnete ab An-
fang 1915 eine Neuausrichtung der Lagerplanung in Richtung auf 
Verstetigung und Permanenz sowie auf ein kleinräumlicheres und 
kleinstädtisches Paradigma, war jedoch extrem verharmlosend 
und täuschte über die rechtliche und herrschaftliche Realität hin-
weg. Die Disziplinierungs- und Überwachungsfunktion der Lager 
blieb weiterhin bestehen, und die zum Teil katastrophale Versor-
gungslage verschlimmerte sich noch zunehmend.

Innerhalb dieser ambivalenten Konstellation näherte 
sich, so kann hier gezeigt werden, die öffentliche Not-Lösung 
der k. k. Flüchtlingslager dem Arbeiter- und Kleinwohnungsbau 
an, der vor 1914 im internationalen Feld der Architektur intensiv 
diskutiert wurde und sich in den 1920er-Jahren zum Leitthema 
der Architekturmoderne entwickeln sollte. Henri Lefebvre und 
Michel Foucault haben, wie bereits ausgeführt, auf unterschied-
liche Weise eine Verbindungslinie zwischen Arbeitersiedlung und 

„Lager“ angedeutet (gemeint war das nationalsozialistische Kon-
zentrationslager im einen Fall, das neuzeitliche Militärlager im 
anderen).2 Hier am Beispiel der k. k. Flüchtlingslager erhält in den 
späteren Kriegsjahren diese Beziehung noch eine weitere Facette, 
wenn Lager- und Gartenstadtvorstellungen zu einem Hybrid ge-
formt werden. 
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Kolonie, Arbeitersiedlung, Garten(vor)stadt

Welches Bild konnten die Lagerplaner vor Augen haben, wenn 
sie von „Kolonie“ sprachen? Wie Anna S. Brasch zeigt, hatte 
dieser Begriff um 1900 Hochkonjunktur.3 Neben dem macht-
politisch-imperialistischen Feld des Kolonialismus fand er 
nun auch Eingang in das weltanschaulich-kulturkritische und 
lebensreformerische Denken, etwa die utopische Freiland-Idee 
des österreichischen Nationalökonomen Theodor Hertzka. Der 
Aspekt der Ansiedlung im freien Raum und der Bezug auf Land 
wurde im Sinne von Territorialität und Landnahme verstanden, 
aber auch von Landbestellung. Letzteres spielte bei den landwirt-
schaftlichen Kolonien in psychiatrischen Anstalten, die seit Ende 
des 19. Jahrhunderts als arbeitstherapeutische Maßnahmen nach 
dem Überwachungsprinzip (im Gegensatz zum „Einsperrsys-
tem“) eingerichtet wurden,4 ebenso eine Rolle wie bereits früher 
bei den niederländischen Armenkolonien, die der erzieherischen 
Integration von Obdachlosen dienen sollten. Künstlerkolonien 
entstanden, jeweils unterschiedlich ausgerichtet, in ganz Europa, 
so im hessischen Darmstadt, am Monte Verità nahe dem schwei-
zerischen Ascona oder im ungarischen Gödöllő.

Im Bereich der Architektur und des Städtebaus meint „Kolo
nie“ um 1900 vor allem die planmäßig und einheitlich angelegten 
Wohnquartiere mit Ein- und Zweifamilienhäusern innerhalb von 
Gärten an den städtischen Peripherien oder am Land, für die erst 
ab der Zwischenkriegszeit im Deutschen der Begriff „Siedlung“ 
gebräuchlich wurde. Als „Kolonien“ galten sowohl bürgerliche, 
für die Investoren lukrative Anlagen („Villenkolonie“5) als auch 
Arbeitersiedlungen, wie die von paternalistischen Industriellen er-
richteten „Arbeiterkolonien“ (etwa für die Essener Gussstahlfirma 
Krupp).6 In England und Schottland stand der Begriff colony auch 
für genossenschaftliche und über Vereine finanzierte Anlagen, die 
Arbeiter kollektiv mit leistbarem Wohnraum und Wirtschaftsgär-
ten versorgten. Dem älteren Typus der streng rastermäßig ange-
legten Arbeitersiedlungen, wie der frühen Cité ouvrière (1853) im 
elsässischen Mulhouse/Mühlhausen, setzte die Reformbewegung 
der Architektur um 1900 Siedlungen mit abwechslungsreichen, 
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116
Theodor Fischer, Arbeiterkolonie 
Gmindersdorf, Deutschland, Haustype 3 
und 4 (aus: Moderne Bauformen 7, 1908).

117	
Theodor Fischer, Arbeiterkolonie 
Gmindersdorf, Deutschland, Haustype 10 
(aus: Moderne Bauformen 7, 1908).
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malerischen Wirkungen entgegen, die sich an traditionellen, vor-
industriellen Bauformen orientierten: so etwa die Arbeiterkolo-
nien des Münchner Architekten Theodor Fischer, Gmindersdorf 
(1903) für einen Textilunternehmer und Limburgerhof (ab 1912) 
für die Badische Anilin- und Soda-Fabrik (BASF). ← Abb. 116–117 Diese 
Tendenzen griffen in Österreich auch einige der ehemaligen Schü-
ler Otto Wagners auf, die von ihrem Lehrer eher für Großstadt-
problematiken ausgebildet worden waren.7

Wohnkolonien, die im Rahmen der Architektur-, Kultur- 
und Lebensreform oder einfach unter Einfluss der von Hermann 
Muthesius und anderen vermittelten englischen Landhaustra-
dition entstanden, wurden oft auch synonym als „Gartenstadt“ 
oder „Gartenvorstadt“ bezeichnet. Statt des gründerzeitlichen 
städtebaulichen Systems der großen Stadtparks innerhalb dichter 
Wohngebiete in der Großstadt war hier das Grün direkt dem Einzel-
wohnhaus zugeordnet. Es waren monofunktionale Wohngebiete, 
wie sie in den Jahrzehnten um 1900 weltweit verbreitet wurden.8 
Diesem vagen, allgemeinen Begriffsgebrauch von „Gartenstadt“ 
steht hingegen das von Ebenezer Howard mit sozialreformeri-
scher Absicht in Reaktion auf die dramatischen, durch die Indus-
trialisierung eingeleiteten Veränderungen der Städte entwickelte 
Modell der autonom funktionierenden Garden City gegenüber, 
1898 erstmals veröffentlicht als To-Morrow. A Peaceful Path to Real 
Reform.9 Mithilfe von einprägsamen Diagrammen führte Howard 
eine Stadtform (Town-Country) vor, welche die Vorteile von Stadt 
und Land integrieren und die jeweiligen Nachteile eliminieren 
sollte. Es ging also nicht um eine Verbesserung der bestehenden 
Stadt, sondern um eine komplette Neukonzeption für „Slumless, 
Smokeless Cities“.10 Jedoch mit zahlenmäßiger Beschränkung: 
Das Konzept rechnete, ausgehend von einer Bodenreform, mit 
Städten von maximal 32 000 Einwohnern. Ebenezer Howards als 
Garden Cities of To-morrow 1902 neu herausgebrachtes und 1907 
in deutscher Übersetzung (Gartenstädte in Sicht) erschienenes 
Buch war vor dem Krieg international rezipiert worden und hatte, 
auch in Österreich, zur Gründung von Gartenstadtgesellschaften 
und zur Errichtung von Gartenstädten (oder aber vor allem gar-
tenstadtähnlichen Anlagen) geführt. Wie eng zeitgenössische 
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Vorstellungen von Wohnkolonien und Gartenstädten auch mit 
Lagerkonzeptionen in Beziehung standen, werden die nächsten 
Kapitel zeigen. 

STRATEGIE ZUR SOZIALEN BERUHIGUNG 

In der ersten Bauphase der k. k. Flüchtlingslager ab Herbst 1914 
war es, unter höchstem Zeitdruck, um die Herstellung proviso-
rischer Massenwohnbauten und der nötigen Infrastruktur und 
Versorgungseinrichtungen für Zehntausende gegangen. Aus der 
Analyse der Pläne und der Chronologie des Baufortschrittes lässt 
sich ableiten, dass es nur wenige Monate später den Lagerplanern 
notwendig erschien, die Wohnsituation im Lager durch bauliche 
Veränderungen wie die Verkleinerung der Barackengrößen oder 
effizientere Wärmeisolierung zu verbessern. Um den Geflüchte-
ten, angesichts zahlreicher Ausschreitungen, Rebellionen, sozia-
ler Konflikte wie auch verbreiteter Depressionen und Fluchtver-
suche, ihren erzwungenen Aufenthalt innerhalb der mehr oder 
weniger geschlossenen Lagergrenzen erträglicher zu machen, 
sollte eine Art von – scheinbarer – Normalität hergestellt und Ver-
trautheit vermittelt werden. Damit verbunden war eine zivilisa
torische Ambition der Lagerleitungen gegenüber den Internier-
ten, die zumindest temporär von den Rändern der Monarchie ins 
Zentrum gelangt waren. Ergänzend zu den verschiedenen Schu-
lungs-, Erziehungs- und Patriotisierungsmaßnahmen konnten 
nun auch mit den Mitteln der Architektur Anpassungsleistungen 
der Geflüchteten und Evakuierten an bürgerlich-urbane Stan-
dards eingefordert werden. 

Ideologien der „Gartenstadt“

Referenzbilder der Lagerplanung lagen nun im städtischen Klein-
wohnungsbau und in den Arbeiter-Garten(vor)städten mit Selbst-
versorgergärten und „heimatlichen“ Bauweisen. Dabei ist zu be-
denken, dass Gartenstädte als top-down geplante Gesamtanla-
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gen um 1900 natürlich keine „neutralen“ Gebilde oder harmlose 
Idyllen waren. Vielmehr standen hinter den Siedlungen jeweils 
unterschiedliche, auch politisch-weltanschauliche Motive und 
Ziele. In zionistischen Kreisen waren Gartenstädte für die Idee 
einer jüdischen Besiedelung in Erez Israel von besonderer Be-
deutung.11 Theodor Herzl hatte bereits drei Jahre vor Erscheinen 
von Ebenezer Howards sozialkritisch motiviertem Buch in seinen 
Tagebuchnotizen die Gründung von „Gartenstädten“ vor Augen, 
die er dann später in seiner Romanutopie Altneuland (1902) lite-
rarisch ausführte. Fast zeitgleich und ebenfalls vor Howard ent-
wickelte Theodor Fritsch hingegen völkisch-antisemitisch aufge-
ladene Ideen einer Gartenstadt zur „Aufzucht einer neuen, blon-
den germanischen Rasse“12. Samuel M. Clevenger und David L. 
Andrews lesen die Gartenstadtidee Ebenezer Howards und deren 
Anhänger im Hinblick auf die biopolitischen Ziele der viktoria-
nischen Reformer, die in der paternalistischen Vorstellung eines 

„gesunden Körpers“ der Arbeiterklasse durch „Zivilisierung“ be-
gründet seien.13 Verschiedentlich wurde auf rassistische Aspekte 
der Garten(vor)stadt hingewiesen. So hat Wolfgang Voigt eugeni-
sche Diskurse prominenter Vertreter der Deutschen Gartenstadt-
Gesellschaft herausgearbeitet.14 Und Marcus Termeer inter
pretiert unter anderem Paul Schmitthenners Gartenstadt Staaken 
(1914–1917) als ein- und ausschließenden „Disziplinar-Raum“, in 
dem die Wahrnehmung durch das Bilden von Schwellen gelenkt 
wird, wodurch „eine Art Festung gegen Proletarisierung, als 
Isolierung gegen die nahe Metropole Berlin, die Brutstätte von 
Krankheit, Laster, Verbrechen, Unzucht, Klassenbewusstsein 
und politischem Umsturz gilt“.15 Die Planung der Flüchtlings
lager als Wohnkolonien und Gartenstädte kann also im Gesamt-
kontext dieser Deutungen verortet werden.

In Österreich fanden die Gartenstadtideen im Speziellen 
Verbreitung durch den Architekturpublizisten Joseph August 
Lux und dessen 1904 gegründete, der Kultur- und Lebensreform 
gewidmete Zeitschrift Hohe Warte. Mit Adalbert Stradal, dem 
späteren Planer von k. k. Flüchtlingslagern, war einer der Befür-
worter der Gartenstadt auch im k. k. Ministerium für öffentliche 
Arbeiten verankert. Ab 1908 referierte er aus der Perspektive des 
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118
Hans Eduard von Berlepsch-Valendàs, 
Marktplatz im Zentrum der projektierten 
Gartenstadt München-Perlach (aus: Der 
Architekt 21, 1916/18).

119
Hans Eduard von Berlepsch-Valendàs, 
Gartenstadt München-Perlach, Ansicht 
der Wohnhäuser (aus: [Hans Eduard von] 
Berlepsch-Valendàs u. a., Die Garten-Stadt 
München-Perlach, München 1910).

explarch3-degrancy-kern.indb   309explarch3-degrancy-kern.indb   309 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 310

Gesundheitstechnikers nicht nur über Letchworth, die erste rea-
lisierte Gartenstadt in England, sondern auch über das (nicht ver-
wirklichte) Gartenstadtprojekt München-Perlach des Schweizer 
Architekten Hans Eduard von Berlepsch-Valendàs, das direkt an 
Howard und Unwin anschloss.16 ← Abb. 118–119 Dieser stellte 1910 
gemeinsam mit Peter Andreas Hansen in Buchform sein ambi-
tioniertes, sozialreformerisch motiviertes Vorhaben nicht nur 
als wirtschaftliche Notwendigkeit zur Verbesserung der Lebens-
grundlagen und des Wohnungsangebots dar, sondern auch als 
Mittel gegen „Degeneration“ und „Rassenverschlechterung“.17 
Möglicherweise kannte Stradal auch ein ebenfalls nicht reali-
siertes Projekt, das dieselben Architekten 1915, schon während 
des Krieges, planten beziehungsweise publizierten: eine Garten-
stadt im siebenbürgischen Tartlau/Prejmer für Arbeiter der örtli-
chen Holzverarbeitungsindustrie mit getrennten Wohneinheiten 
für Rumänen und Deutsche. Dem Entwurf war eine ethnisch-
kulturelle Hierarchisierung eingeschrieben. Der rumänische Bau-
teil unterscheide sich dadurch von dem anderen, „daß den weitaus 
einfacheren Bedürfnissen dieses Bevölkerungsteils Rechnung 
getragen, mithin ganz andere Normen eingehalten worden sind 
als bei der räumlich größeren [. . .] deutschen Siedlung“18.

„Landhäuser“ und „Intelligenzbaracken“

Das auf rationaler Optimierung fußende urbanistische Para-
digma, das den Planern für die erste räumliche Gesamtorgani-
sation der österreichischen Flüchtlingslager auf der tabula rasa 
der freien Flächen von Nutzen gewesen war und ähnlich der mo-
dernen Großstadt Anonymität, Monotonie und Uniformität be-
deutete, musste für eine längerfristige Nutzung durch ein anderes 
ersetzt oder zumindest ergänzt werden. Die nun neue Bezeich-
nung der Lager als „(Wohn-)Kolonie“ ließ sich auch nach außen 
propagandistisch nutzen, da damit wohl suggeriert wurde, dass 
es sich nicht um eine Festhaltung und Internierung, sondern viel-
mehr um eine (harmlose) Ansiedlung auf brach liegendem Neu-
land handle. Architektonisch wurden die Lager nun tatsächlich 
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eher als vorstädtische Siedlungen weitergeplant, jedoch ohne 
dass die Bewohnerinnen und Bewohner mehr Bewegungsfrei-
heit außerhalb des Lagers gehabt hätten. Unter dem Glassturz des 
Lagersystems wurden kleinstädtische Idyllen simuliert und insze-
niert, die Merkmale der Internierung durch neue überschrieben. 
Dazu gehörte auch die Anlage von Plätzen vor den Schulen und 
Kirchen, Blumengärten und Baumalleen, aber auch das Aufstel-
len von Statuen und Denkmälern, die für Prozessionen und pat-
riotische Veranstaltungen genutzt werden konnten. All das stand, 
wenn auch oft nur auf den Plänen als Idealvorstellung sichtbar, 
mit den Anstrengungen der Ende des 19. Jahrhunderts in der bür-
gerlich-urbanen Öffentlichkeit überaus beliebten Stadtverschö-
nerungsvereine in Beziehung.

Auf Druck von Abgeordneten und Vertretern verschiedener 
Hilfskomitees, die über die völlig unzureichende Unterbringung 
der Geflüchteten und Evakuierten informiert waren,19 wurde zu-
nächst ab dem zweiten Kriegsjahr das Modell der Großraumbara-
cke, typologisch mit Stallgebäuden vergleichbar, zugunsten klei-
nerer Einheiten aufgegeben. Die großen, offenen Räume wurden 
unterteilt und adaptiert, später favorisierte man in den meisten 
der größeren Lager den Bau neuerer Barackentypen mit je einem 
Zimmer pro Familie.20 Diese waren aber meist noch keine voll-
ständigen Wohnhäuser, sondern sektionsweise großen Küchen-
baracken zugeordnet. Später kamen auch noch kleinere Häuser 
hinzu, teilweise bereits mit eigenen Küchen und Nebenräumen, 
zu denen das Ministerium des Innern anmerkte, dass diese „innen 
wie außen netten Landhäusern“ glichen,21 und die Reichspost 
echote, man könne diese „ganz gut als Einfamilienhäuser be-
zeichnen“22. Die quasi offizielle Bezeichnung „Wohnkolonie“ für 
den letzten Bauabschnitt im Lager Gmünd ab Sommer 1916 mit 
Vier- und Zweifamilienhäusern in „halbpermanenter Bauweise“23 
sollte wohl Assoziationen zu den ab Mitte des 19. Jahrhunderts 
in den Vororten der Großstädte angelegten bürgerlichen Villen
siedlungen mit Vorgärten wecken.

Immer schwang dabei auch die Idee mit, dass die Lager
bewohnerinnen und -bewohner aus den „unzivilisierten“ Gegen-
den der Monarchie während ihres Aufenthalts zivilisiert und in 
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120
Wohnhäuser im Flüchtlingslager Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, „Villen
kolonie“ genannt (Stadtarchiv Gmünd).

121	
Wohnhäuser im Flüchtlingslager Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, „Wohn
kolonie“ genannt (Stadtarchiv Gmünd).

explarch3-degrancy-kern.indb   312explarch3-degrancy-kern.indb   312 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



Ein Lagerkomplex als Exempel 313

die bürgerlich-städtischen Wohn- und Lebensweisen eingeführt 
werden sollten. Die an den Städten der österreichisch-ungarischen 
Monarchie ablesbaren sozialen Hierarchien wurden im Lager re-
produziert. So waren die am aufwendigsten gestalteten und zum 
Teil bis heute noch als solche verwendeten Wohngebäude für zwei 
Gruppen bestimmt: zum einen für das (meist deutschsprachige) 
Lagerpersonal – Ärzte, Krankenschwestern, Verwaltungsmitar-
beiter etc. –, zum anderen für „sozial höher stehende“24 Flücht-
linge, für „Leute der besseren Stände, denen es nicht möglich ist, 
sich in der Stadt eine Wohnung zu mieten“. Für Lehrer, Beamte 
und Geistliche wurden gemauerte oder zumindest konstruktiv 
hochwertigere, in kleinere Einheiten unterteilte und wesentlich 
besser ausgestattete „Intelligenzbaracken“ errichtet. Ziel war 
dabei, auf diese Weise die psychische und mentale Konstitution 
dieser Gruppe aufrechtzuerhalten. Manche dieser Wohnhäuser 
waren von zeitgenössischen Siedlungshäusern für Arbeiter kaum 
mehr zu unterscheiden. ← Abb. 120–121

Neben der Verkleinerung der Wohneinheiten zur familien-
weisen Unterbringung bestand eine weitere Strategie zur Iden-
tifikation und Beruhigung darin, dass bei der formalen Gestal-
tung der Lagergebäude an traditionelle Proportionen und For-
men sowie an Sehtraditionen und -gewohnheiten angeschlossen 
wurde. Das bedeutete eine bewusste Stilwahl seitens der Planer, 
denn die landhaus- und villenartigen Wohnhäuser waren nicht 
im „modernen Stil“ gestaltet, der dem Zweck und Charakter der 
Lager und der nüchternen Kriegszeit eigentlich entsprochen hätte 
und zu dem zumindest in der Person des Architekten Max Joli 
eine direkte Beziehung bestand. Die Entwürfe für eine Villen
kolonie in der Nähe von Wien, die Rudolf Weiß und andere Schüler 
Otto Wagners 1911 bei einer Konkurrenz um den Olbrich-Preis an 
der Akademie der bildenden Künste eingereicht hatten, wiesen 
mit ihren kubischen und nahezu schmucklosen, flach gedeckten 
Gebäuden auf die Siedlungsbauten der 1920er-Jahre voraus und 
zeigten, wie avanciert diese Bauaufgabe im „modernen Stil“ ge-
dacht werden konnte.25 → Abb. 122 Im Gegensatz dazu waren viele 
der Gebäude in den Flüchtlingslagern in einem Heimat- und Land-
hausstil gestaltet, mitunter auch mit Anklängen an einen gefäl-
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122
Rudolf Weiß, Entwurf einer Villenkolonie, 
Konkurrenz um den Olbrich-Preis, 1911 
(Wien Museum).

123
Verwaltungsgebäude und Schule, 
Flüchtlingslager Oberhollabrunn, 
Niederösterreich, Österreich (Sammlung 
Friedrich Ecker, Hollabrunn).
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ligen Secessions- oder Jugendstil, entsprechend den romantisie-
renden kleinstädtischen Wohnsiedlungen der Vorkriegszeit, und 
zeigten sogar Anklänge an Sommerfrische-Architektur mit Walm-
dächern, arkadenartigen Öffnungen oder Holzveranden. ← Abb. 123

„Öffentliche“ Gebäude und Kultusbauten

Die Entscheidungsträger der Lagerplanung waren sich bewusst, 
dass – über die reine Unterbringung und hygienische Versorgung 
hinausgehend – auch ein Angebot von Identifikationsmöglich-
keiten in den Flüchtlingslagern notwendig war. Dazu trugen vor 
allem auch die „öffentlichen“ Gebäude bei (in Anführungszeichen 
gesetzt, da im Lager ja alle Gebäude öffentlich waren und das 

„Private“, wenn überhaupt, nur für die wenigen Privilegierten in-
nerhalb des Lagerpersonals existierte). → Abb. 124 Das „im Heimat-
stile gehaltene Verwaltungsgebäude“26 im Lager Wagna, in dem 
auch Beamtenwohnungen untergebracht waren, vermittelte in 
seiner kleinstädtischen Anmutung das Lager als Wohnkolonie 
und kehrte samt Lagertor logoartig und einprägsam täglich auf 
der ersten Seite der Lagerzeitung für Wagna wieder. → Abb. 125 In den 
niederösterreichischen Lagern zeigten einige der für die Versor-
gung der Kinder vorgesehenen Gebäude mit ihren breit gelager-
ten Proportionen, geschwungenen Giebeln und Mansarddächern 
Anklänge an die nahe gelegenen Barockschlösser Halbturn und 
Kittsee oder andere historische Gebäude. → Abb. 126–127

Nicht zuletzt waren es die Kirchen für die verschiedenen 
Konfessionen und die Synagogen, die für die noch vorwiegend 
aus ländlichen und kleinstädtischen Verhältnissen stammenden 
Menschen Vertrautheit wecken sollten. Die Kircheninnenräume 
und das Mobiliar waren „im Sinne der Dorfkirchen“27 zum Teil 
farbig bemalt. Bertold Löffler, Secessionskünstler und Lehrer an 
der Wiener Kunstgewerbeschule, der in einigen niederösterreichi-
schen Lagern mit Max Joli Hand in Hand arbeitete, gestaltete für 
die griechisch-katholische Kirche im Lager Gmünd eine aufwen-
dige Ikonostase.28 ← Abb. 90 Zur großen, von Lagerleiter und Mit-
glied des regionalen Heimatschutz-Vereines Rudolf Schneider ent-
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124
Schulbaracke, Flüchtlingslager Wagna, 
Steiermark, Österreich (aus: Franz Haimel, 
Flüchtlingslager Wagna, Graz 1915).
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125
Lagerzeitung für Wagna, Vignette mit dem 
Verwaltungsgebäude des Flüchtlingslagers 
Wagna, Steiermark, Österreich (Sammlung 
Franz Trampusch, Wagna).

126
Waisenhaus, Flüchtlingslager Mitterndorf 
a. d. Fischa, Niederösterreich, Österreich 
(Sammlung Arnold Krizsanits, Mitterndorf 
a. d. Fischa).

127
Schwesternheim im Flüchtlingslager 
Gmünd, Steiermark, Österreich, Ansicht 
(Stadtarchiv Gmünd).

explarch3-degrancy-kern.indb   317explarch3-degrancy-kern.indb   317 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 318

128
Lagerkirche im Flüchtlingslager Wagna, 
Steiermark, Österreich, 1915 (Sammlung 
Franz Trampusch, Wagna).
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129
Max Joli, Lagersynagoge im Flüchtlings
lager Bruck a. d. Leitha, Niederösterreich, 
Österreich, 1915 (aus: Der Architekt 21, 
1916/18).

130
Max Joli, Lagersynagoge im Flüchtlings
lager Nikolsburg/Mikulov, Mähren, 
Tschechien (aus: Der Architekt 21, 1916/18).
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worfenen Lagerkirche von Wagna schrieb Architekt Max Setz in 
der Zeitschrift des Österreichischen Ingenieur- und Architekten-Ver-
eines, hier sei „ein Werk geschaffen, das frei von Stilnachahmung 
bodenständige Formen bei äußerst glücklicher Gruppierung ver-
wendet und für die Entwicklung des katholischen Kirchenbaues 
im Lande vorbildlich sein dürfte“29. ← Abb. 128

Im Lager Bruck a. d. Leitha war die von Max Joli entworfene 
Holzsynagoge gleichzeitig Versammlungs- und Aufenthaltsraum. 
← Abb. 129 Den traditionellen Gewohnheiten der galizischen Lager
bewohnerinnen und -bewohner entgegenkommend, befand sich 
die Bima, das Pult des Vorbeters, nach allen Seiten frei stehend in 
der Mitte des Raumes,30 die seitliche Frauengalerie war mit einer 
Balustrade „halb in Holz, halb in farbigen Gläsern ausgeführt“31. 
Zur Brucker Synagoge schrieb Heinrich Schreiber, „daß es viel-
leicht das erste und das einzige [Gotteshaus] ist, welches der Staat 
selbst und mit eigenen Mitteln für eine jüdische Gemeinschaft 
erbaut hat. Es ist eine ‚k.k.‘ Synagoge im buchstäblichen Sinn des 
Wortes.“32 Ähnliches gilt für die Synagoge im Lager Nikolsburg/
Mikulov. ← Abb. 130

SUBURBANES ZUKUNFTSPROGRAMM

Die Errichtung der Flüchtlingslager in den verschiedenen Län-
dern Cisleithaniens erforderte große finanzielle Aufwendungen. 
Das zog bereits ab 1915 Überlegungen nach sich, im Sinne von 
Ökonomie und Nachhaltigkeit die großen Bauanlagen an Ort und 
Stelle für spätere Zwecke verwendbar zu machen und neue Ziel-
gruppen als spätere Bewohner anzuvisieren. Damit wurden die 
Lager als neutrale, auch anderen Zwecken dienstbar zu machende 
Wohngelände interpretiert. Archivalisch lässt sich nachweisen, 
dass der kategoriale Unterschied zwischen Lager und Stadterwei-
terung, Lager und Wohnkolonie, bereits intentional vonseiten der 
Lagerplaner aufgelöst wurde. Dem Paradigmenwechsel in Rich-
tung eines „normalisierten“ Kriegs-Wohnbaus folgten hybride 
Varianten und kombinierte Nutzungen, was im Folgenden einige 
Beispiele zeigen können. De facto lässt sich somit im Hinblick 
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auf öffentliche Planung und architektonischen Entwurf keine 
scharfe Grenze ziehen zwischen den Vorkriegsbemühungen um 
Kleinwohnungsbauten und Gartenstädte,33 den k. k. Flüchtlings-
lagern und dem kommunalen und genossenschaftlichen (Mas-
sen-)Wohnbau der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg.

„Gartenstadt“ und Wiederaufbau

In Österreich wie auch im Deutschen Reich propagierten wäh-
rend des Krieges Reformer die Garten(vor)stadtsiedlung als die 
Wohnform der Zukunft und forderten diese als Leitmodell für 
den Wiederaufbau nach Kriegsende. So berichtete Theodor Bach, 
Professor an der Technischen Hochschule Prag, 1915 in seinem 
Aufsatz Der Friede und das Siedlungswesen von einer Initiative der 
englischen Gartenstadtbewegung zum Wiederaufbau in Belgien 
durch (Rück-)Ansiedlung der belgischen Flüchtlinge.34 Auch der 
Österreichische Ingenieur- und Architekten-Verein widmete 1916 
in seiner Denkschrift Wien nach dem Kriege ein Kapitel dem künf-
tigen Wohnbau in Form von gartenstadtähnlichen Siedlungen 

„für die unteren und minder bemittelten Stände“ zur Bekämpfung 
der bereits vor dem Krieg brisanten Wohnungsnot.35 Diese Bei-
träge bildeten den diskursiven Kontext, in dem die k. k. Flücht-
lingslager zu (semi-)permanenten Siedlungen umgeformt wurden. 

Künftige Kriegerheimstätten 

Durch den Krieg ergab sich für den Staat nicht nur die Not-
wendigkeit, Hunderttausende nun obdachlose Geflüchtete und 
Zwangsevakuierte unterzubringen und zu versorgen, sondern 
auch für eine immer größer werdende Zahl an invaliden Kriegs-
heimkehrern, die künftig nicht mehr einer normalen Arbeitstätig-
keit nachgehen können würden, und deren Familien eine Mög-
lichkeit zum Wohnen und zur Selbstversorgung zu schaffen. Die 
Idee der „Kriegerheimstätten“, die verschiedene Vereinigungen 
in Flugschriften und Zeitschriften in Deutschland und Österreich 
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propagierten, bestand in der Versorgung mit hygienisch einwand-
freien Wohnbauten auf minimalen Grundrissen mit Nutzgärten 
zur Selbstversorgung (Wohnheimstätten) beziehungsweise land-
wirtschaftlichen Anwesen (Wirtschaftswohnstätten) gegen ein 
möglichst geringes Entgelt. Adolf Damaschke, Vorsitzender des 
Bundes Deutscher Bodenreformer und Leitfigur der völkisch-
deutschnationalen Kriegerheimstättenbewegung, bezeichnete 
dieses Vorhaben Anfang 1916 bei einem Vortrag in Wien als 

„Schicksalsfrage für das deutsche Volk“36. Die zukünftige Wehr-
kraft und Arbeitskraft des Staates sollte durch diesen speziellen 
Wohnbau gesichert werden, und Heinrich Rauchberg, Wohnre-
former und österreichischer Vertreter des Heimstättengedankens, 
argumentierte mit einem größeren „rassenhygienische[n] Wert“37 
der Landbevölkerung. In der österreichischen Reichshälfte for-
derten verschiedene Akteure, darunter Theodor Bach, die Errich-
tung von Kriegerheimstätten als Gartenstädte oder Gartensied-
lungen, wobei im Sinne der Binnenkolonisation und auch mit der 
Vermeidung der Landflucht argumentiert wurde.38 Die Frage der 
Finanzierbarkeit blieb bis zuletzt weitgehend ungelöst, und der 
Zusammenbruch des Staatengefüges der Monarchie sollte dann 
auch weitgehend die Umsetzung verhindern. 

Die Flüchtlingslager und ihre Infrastrukturen, vor allem 
auch die neuen, kleineren Wohneinheiten, erfüllten viele der 
Voraussetzungen für Kriegerheimstätten, zumal sie nach der 
erwarteten Rückkehr der Geflüchteten in deren Herkunftsorte 
weiter verwertet werden sollten. Staatliche Organisationen und 
Vereine regten deshalb an, diese als Kriegerheimstätten umzunut-
zen und die spätere Funktion auch bei neuen Planungen zu be-
rücksichtigen. Im Flüchtlingslager Wagna wurde 1916 tatsächlich 
in einer Art Testanordnung ein Kriegerheim für Kriegsinvalide ge-
plant.39 Die Akteure im zuständigen k. k. Ministerium für öffentli-
che Arbeiten sprachen über die „neugeschaffenen großen Spitals
anlagen (Barackenspitäler), Flüchtlings- und Kriegsgefangenen-
lager“ und erörterten, wie sie „zu großen landwirtschaftlichen 
Kriegersiedlungen zur Versorgung des nächstgelegenen großen 
Konsumzentrums (Landwirtschaft, Milchproduktion, Gärtne-
rei, Obstzucht, Blumenzucht)“ umgewandelt werden könnten.40 
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Wichtige Bedingung sollte dabei sein, dass die anzusiedelnden 
„Elemente“ verlässlich und staatstreu waren. Ebenso wurde dazu 
aufgerufen, dass die Bauten der „heimatlichen Bauweise“ ent-
sprechen und die jeweiligen Heimatschutzvereine mitwirken.41 

In der Reichshauptstadt Wien griff der Stadtrat die Idee 
der Kriegerheimstätten als spezielle (Kriegs-)Variante des öffent-
lichen Wohnbaus auf, beschloss im November 1915 deren Errich-
tung und legte ein Baugebiet in Aspern fest. 1916 begann das Bau-
amt unter Stadtbaudirektor Heinrich Goldemund mit der Planung 
einer gartenstadtähnlichen Anlage mit „malerisch-ungezwungen“ 
verlaufenden Straßenzügen und Häusern mit Kleinwohnungen.42 
Diese Siedlung für invalide (oder gesunde) Kriegsteilnehmer und 
deren Familien und Witwen verstand man als „Kolonie“ und die 
Bewohnerschaft als „Kolonisten“ im Sinne einer planmäßigen 
Binnenkolonisation des Landes, in diesem Fall in der Nähe zur 
Großstadt. Für unser Thema interessant ist dabei, dass innerhalb 
der Siedlung (anders als in den Lagern) wohl ein Verwaltungs-
gebäude für den Verwalter der Anlage vorgesehen war, nicht aber 
Kirche und Schule, um eine Isolation der Bewohner zu vermeiden 
und eine Durchmischung mit den angrenzenden Wohngebieten 
zu fördern. Um Missverständnisse auszuräumen, betonte Magis-
tratsrat Alois Sagmeister von der Wiener Stadtverwaltung, was 
eine Kriegerheimstätte nicht sein sollte: „Sie ist vor allem keine 
geschlossene Anstalt zur Massenbeherbergung, Versorgung, Ver-
köstigung, wie etwa Invalidenhäuser.“43 In einer weiteren Passage 
machte er bezüglich der künftigen Bewohner und Bewohnerinnen 
die biopolitische Funktion solcher Ansiedlungen deutlich: „Nein, 
nur was sich eignet soll angesiedelt werden, von diesem Material 
aber alles  [. . .]. Denn hier und nur hier handelt es sich um Leben 
und Tod für Staat und Volk.“44

„Flüchtlingsstation“

Ging es bei den Kriegerheimstätten innerhalb der Flüchtlings
lager primär um die Umnutzung bestehender Bauten, so handelte 
es sich im Fall der „k. k. Flüchtlingsstation Mistelbach“ am Orts-
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131
K. k. Flüchtlingsstation Mistelbach, 
Niederösterreich, Österreich, Klein
wohnungen Type II (Österreichisches 
Staatsarchiv, Bestand Kriegsflüchtlings-
lager).
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rand der niederösterreichischen Gemeinde um den Neubau einer 
Art „Villenviertel“ für „sozial höher stehende Flüchtlinge“, die 
nicht in den Lagern untergebracht werden sollten. Bei der in 
Gmünd im August 1915 erfolgten Planung – beauftragt war ein in 
diesem Lager tätiger Statthaltereiingenieur – flossen nur wenige 
Monate nach Baubeginn Erfahrungen der Lagerbauleitung in den 
Notwohnbau ein.45 Für das geplante Projekt in Mistelbach ent-
schied man sich statt für provisorische Baracken gleich für den 
nachhaltigeren Bau von Häusern in Massivbauweise, die spä-
ter als Landhäuser weiter benutzbar sein sollten.46 ← Abb. 131 Die 
Kolonie mit Verwaltungsgebäude, Schule und Restaurationsge-
bäude konnte in 47 Ein- und Zweifamilienwohnhäusern bis zu 
750 Personen aufnehmen. Die konventionellen Grundrisse der 
Kleinwohnungen (Zimmer, Küche, Kabinett) waren von vielen 
Projekten im Kleinwohnungsbau um 1900 nicht zu unterschei-
den.47 Doch obwohl nicht mit Lagerzaun und -tor abgeschlossen, 
bildete die Anlage dennoch eine geschlossene Einheit mit eigener 
Verwaltung, beschränktem Zugang für außenstehende Personen 
und einem eigenen, auch als solches bezeichneten „Lagergeld“. 
Das Ensemble kann somit verstanden werden als ein staatlicher 
sozialer Wohnbau, bei dem eine scharfe Grenze zum Lager nicht 
zu ziehen ist.

Politiken der Planung: ein Lager/Gartenstadt-Hybrid 

Hatten die genannten Beispiele Kriegerheimstätten und „Flücht-
lingsstation“ im Ansatz den Charakter eines sozialen Experi-
ments, so bildete die Errichtung des Flüchtlingslagers Oberhol-
labrunn in Niederösterreich von Anfang an vor allem ein wirt-
schaftlich profitables Bauprojekt für die Stadtgemeinde (heute: 
Hollabrunn), auf deren Gemeindebesitz dieses errichtet wurde. 
Ein Blick auf den Gesamtplan des Lagers zeigt eine ungewöhn-
liche Situation: Statt der rasterförmigen Anlage der anderen 
Flüchtlingslager durchzieht hier ein geschwungener Straßen-
verlauf das Lager. → Abb. 132 Dem hügeligen Terrain, das in keiner 
Weise den sonst für Lageranlagen üblichen flachen Geländetypen 

explarch3-degrancy-kern.indb   325explarch3-degrancy-kern.indb   325 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 326

entspricht, ist die Straßenführung angepasst, und die Baracken 
und kleineren Bauten sind entsprechend positioniert. Der Plan 
erinnert an die im Sinne Camillo Sittes malerisch angelegten 
Straßenzüge von Wohnsiedlungen um 1900. Und auch die Mate-
rialität der Lagergebäude ist auffällig: Bei Kriegsende waren von 
109 Gebäuden 57, also mehr als die Hälfte, in massiven Bauweisen 
ausgeführt, der Rest waren demontierbare Holzbaracken.48 

Hinter der ungewöhnlichen Lagervariante standen das 
Kalkül und die geschickten Verhandlungen und Interventionen 
des deutschnationalen Bürgermeisters Rudolf Kolisko von Ober-
hollabrunn mit dem Ministerium des Innern und der niederöster-
reichischen Statthalterei.49 Der Gründung des Flüchtlingslagers 
lag ein suburbanes Siedlungskonzept zugrunde, welches das von 
der staatlichen Regierung für evakuierte Bürgerinnen und Bürger 
eingerichtete Internierungsinstrument auf der einen Seite mit 
direkt an Stadtentwicklungsprojekte der Vorkriegszeit anschlie-
ßenden kommunalen Interessen für die Nachkriegszeit auf der 
anderen Seite verband. Kolisko, selbst Rechtsanwalt und ehema-
liger niederösterreichischer Landtagsabgeordneter,50 hatte beste 
Verbindungen zu Regierungskreisen und erkannte die Chance, 
die das Projekt eines Lagers in seinem Bezirk für die Zukunft der 
Stadtgemeinde bedeutete. Ergebnis seiner Verhandlungen war 
eine Win-win-Situation: Die Gemeinde sollte den Baugrund für 
das Lager zur Verfügung stellen und Strom, Zu- und Abwasser 
sowie eine Schmalspurbahn bis zum Lagergelände anlegen. Nach 
Wegfall des eigentlichen Zwecks mit Kriegsende würden dann 
im Gegenzug die Bauten zur Gänze und unentgeltlich in kommu-
nalen Besitz übergehen. Darüber hinaus waren möglichst viele 
Gebäude in permanenter Bauweise zu errichten, um eine spätere 
Weiternutzung „als Kriegerheimstätte und Sommerfrische“51 zu 
ermöglichen. Der Lagerplan lag Anfang 1916 im Gemeindeamt zur 
öffentlichen Einsicht aus52 und auch die Entwürfe für die Ein-, 
Zwei- und Vierfamilienhäuser im Lager mussten der Gemeinde 
vorgelegt werden.

Möglicherweise wurde Koliskos Plan einer Stadterweite-
rung durch das 1911 unweit vom Lagerort gelegene, von einem 
privaten Bauherrn initiierte und medial beworbene Stadterwei-
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132	
Übersichtsplan, Flüchtlingslager Ober
hollabrunn, Niederösterreich, Österreich, 
1918 (Österreichisches Staatsarchiv, Bestand 
Kriegsflüchtlingslager). 

133
Übersichtsplan der Gartenstadt Eggenburg, 
Niederösterreich, Österreich (aus: Garten-
stadt Eggenburg 1, 1911).
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terungsprojekt der „Gartenstadt Eggenburg“ angeregt, dessen 
Pläne und Modelle vom Österreichischen Ingenieur- und Archi-
tekten-Verein begutachtet und im Österreichischen Museum für 
Kunst und Industrie in Wien ausgestellt worden waren.53 ← Abb. 133 
Jedenfalls war am Bau des Lagers Oberhollabrunn mit Adalbert 
Stradal auch ein Wiener „Lagerexperte“ beteiligt, der sich, wie er-
wähnt, schon vor dem Krieg mit Gartenstädten nach englischem 
Vorbild befasst hatte. 1909 hatte er über die Gartenstadt Hellerau 
bei Dresden geschrieben, der Bebauungsplan sei „nach jenen 
Grundsätzen verfaßt, welche seit Camillo Sitte Gemeingut aller 
deutschen Städtebaukünstler geworden sind. Die Straßen sind in 
ihrer Führung dem Gelände angepaßt, wobei jedoch gleichzeitig 
auf die malerische Wirkung der an denselben zu erbauenden Ob-
jekte Bedacht genommen wird.“54

Mit dem Entwurf für den Lagerplan von Oberhollabrunn 
wurde der Wiener Architekt Arnold Heymann beauftragt, der mit 
seinem Architekturbüro auf den gründerzeitlichen Hotelbau spe-
zialisiert war und damit wenig Bezug zu städtebaulichen Projek-
ten hatte, doch hatte er bis 1891 bei Camillo Sitte an der Staats-
gewerbeschule studiert und damit wohl im Sinne seines Lehrers 
ein Interesse für den zeitgenössischen Städtebau entwickelt.55 
Die permanenten Wohnbauten im Lager unterschieden sich mit 
ihren Walmdächern und gedrungenen Formen kaum von den 
in Zeitschriften und Handbüchern publizierten Vorschlägen um 
1900 für Kleinwohnungen und Arbeiterhäuser in der Nachfolge 
Theodor Fischers. Ab 1921 wurde der Stadtteil dann tatsächlich 
als zukünftige „Gartenstadt“ bezeichnet und, nachdem die Groß-
raumbaracken entfernt worden waren, in der Folge auch als sol-
che ausgebaut. 

Neue Stadtteile

Die Umgestaltung der k. k. Flüchtlingslager zu zumindest ober-
flächlich als Wohnsiedlung funktionierenden Bezugsräumen und 
die kleinstädtisch-traditionellen Codierungen änderten nichts 
daran, dass die eigentliche Internierungs- und Kontrollfunktion 
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für die betroffenen Staatsbürgerinnen und -bürger bestehen blieb. 
Doch in der Außenperspektive der lokalen Bevölkerung drück-
ten schon bald nach Baubeginn, mitten im Krieg, Bezeichnungen 
wie Neu-Oberhollabrunn, Neu-Gmünd oder Bruck-Neustadt die 
Vorstellung aus, dass die Lager nach Verlassen der Internierten 
künftig zusätzlichen Wohnraum für die Ansässigen, also quasi 
neue Stadtteile der benachbarten Gemeinden, bilden sollten. So-
bald die Lagerzäune nach Kriegsende wegfielen, erfüllten die 
ehemaligen Lagerareale tatsächlich in vielen Fällen die Funk-
tion suburbaner Planungsgebiete,56 wofür die bestehende infra-
strukturelle Erschließung, vor allem Kanalisation und Elektrizi-
tät, Voraussetzung war. Zahlreiche der villenartigen Kleinhäuser, 
der Schwesternheime und Verwaltungsgebäude der ehemaligen 
Lager in Österreich und der Tschechischen Republik werden bis 
heute genutzt.

1	 Siehe z. B. Pläne des Flüchtlingslagers 
Chotzen (bezeichnet mit Polská kolonie 
v Chocni und Vystéhovalecká koloniev 
Chocni), ÖStA, AdR, KFL Kt. 63; K. u. k. 
[sic] Flüchtlings-Baracken-Niederlassung 
in Chotzen 1914–1916, o. O. [1916], ÖNB 
519836–D NEU MAG; Oberhollabrunn. 
Flüchtlingskolonie, in: Österreichische 
Wochenschrift für den öffentlichen Bau-
dienst. Amtliches Fachblatt herausgege-
ben vom k. k. Ministerium für öffentliche 
Arbeiten, Ausgabe 10, 1916, IV; Oberhol-
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5. PROPAGANDAEFFEKTE:  
DAS LAGER ALS MODELL UND DISPLAY

Neben den primären Aufgaben der Unterbringung, Ordnung, 
Kontrolle und sozialen Beruhigung erhielten die k. k. Flücht-
lingslager schließlich noch eine weitere, nämlich eine kommu-
nikative Funktion zugewiesen, für die ihre baulich-architektoni-
schen Strukturen von besonderer Bedeutung waren: Obwohl als 
Internierungsorte räumlich in sich geschlossen, dienten sie nach 
außen gerichtet als Display für Botschaften der Selbstvergewisse-
rung an eine bürgerliche, städtische Gesellschaft. Sie waren Pro-
jektionsfläche für das, was diese Öffentlichkeit von sich selbst zu 
sehen wünschte, und trugen dazu bei, das Elend des Krieges, das 
Fremde und Störende derart zu transformieren, dass es akzep
tabel erscheinen konnte.

Zu diesem Zweck stand vor allem ein etabliertes Medium 
bereit, das gerade auch für die Architekturentwicklung seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts immer größere Bedeutung erlangte: die Aus-
stellung und ihre Zeige- und Unterhaltungspraktiken. Wie sich 
die Planungsakteure der k. k. Flüchtlingslager im Ministerium 
des Innern und in den Statthaltereien in propagandistischer Ab-
sicht des modernen Mediums der Ausstellung bedienten, soll 
im Folgenden gezeigt werden. Sie taten dies, so die These, um 
die Lager in der Hauptstadt Wien als modellhafte Architektur, 
als Teil eines zeitgenössischen Wohn- und Städtebaus und als 
Hygiene- und Fürsorgeleistung zu vermitteln, und formten dabei 
gleichzeitig die Lagerstrukturen als physisches Phänomen vor Ort 
durch Zuschreibungen und bauliche Gestaltungen zu einer Art 

„Ausstellungsdisplay“. Mittels dessen konnten die extrem hohen 
Todesraten, die Überfüllung, das Elend in den Baracken und die 
Entrechtung der Lagerinsassen durch Bilder von Fürsorge und 
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Quasi-Normalität, ja selbst durch Stadt- und Gesellschaftsutopien 
überschrieben werden. 

Ein dichtes Netzwerk an Ausstellungen

Unter den ab Mitte des 19. Jahrhunderts boomenden publikums-
wirksamen Ausstellungsformaten gaben vor allem die Weltaus-
stellungen und ihre unterschiedlichsten Bauten einen Standard 
vor. Sie entwickelten sich zu hybriden Massenspektakeln mit en-
zyklopädischem Anspruch, bei dem die Welt als Ganzes erfahrbar 
zu sein schien. In Hallen und Pavillons wie auch im Freigelände 
wurden der aktuellste Stand der Technik, die neuesten hygieni-
schen Errungenschaften und alle Fortschritte der Moderne ge-
zeigt. Ebenso wurde das „Exotische“ und „Fremde“ präsentiert, 
nicht nur inszenierte „ethnographische Dörfer“ aus afrikanischen 
oder asiatischen Ländern unter Kolonialherrschaft, sondern auch 
von den europäischen Peripherien, mit dazugehörigen Bauernstu-
ben und Interieurs, Möbeln und Volkstrachten.1 Auf der Wiener 
Weltausstellung 1873 waren bäuerliche Häuser aus verschiedenen 
Teilen der österreichisch-ungarischen Monarchie zu sehen, da
runter ein Bauernhaus aus Galizien als Beispiel regionaler Volks-
kultur.2 Zu diesem Blick in die eigene Vergangenheit ebenso wie 
in die weite Ferne gehörte auch die Schaustellung „exotischer“ 
Menschen auf Weltausstellungen und im Rahmen von Kolonial-
ausstellungen oder volks- und völkerkundlichen Präsentationen.3 
Spezialisierte Kolonial-, Hygiene- und Landwirtschafts-, Landes- 
und Regionalausstellungen mit breit gefächerten Themen, die in 
den meisten europäischen Ländern stattfanden, bildeten auch 
untereinander ein loses, in sich aber kohärentes Netzwerk und 
einen gemeinsamen Kommunikationsraum.

Die großen, vielfältig aufeinander reagierenden Exposi-
tionen für ein internationales Publikum waren im späten 19. und 
frühen 20. Jahrhundert eines der zentralen Medien sowohl für eine 
nach innen gerichtete Selbstvergewisserung von Nationalstaa-
ten und deren Gesellschaften als auch für eine nach außen, den 
konkurrierenden Nationen zugewendete Selbstdarstellung und 
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Selbstlegitimation. Sie waren didaktische und propagandistische 
Dispositive, die ein Netz von (Fach-)Diskursen, Institutionen, Ar-
chitekturen und Regeln umfassten. Die Ausstellung ist, wie Tony 
Bennetts auf Foucault bezogenes Konzept des exhibtionary com-
plex entfaltet, in einem System moderner Institutionen verankert, 
in denen nicht nur Wissen produziert, sondern auch Machttech-
niken eingesetzt und Sichtbarkeitsregime organisiert werden.4 

Der Erste Weltkrieg stellte in der Abfolge der großen Pub-
likumsausstellungen keine radikale Zäsur dar, er veränderte aber 
die fokussierten Themen. Im Zeichen der Kriegspropaganda fand 
in Österreich 1916 am Wiener Pratergelände die große Kriegsaus-
stellung des k. u. k. Kriegsministeriums mit „Attraktionen“ wie 
ausgestellten Kriegstrophäen, Prothesentechnik, begehbarem 
Schauschützengraben und Marine-Schauspielen statt, „the gran-
dest entertainment spectacle of the wartime home front“5, wie 
Maureen Healey es erachtet. Der Kriegs-Schauplatz der Aus-
stellung schützte, so Britta Lange bezüglich des Äquivalents 
im Deutschen Reich, zumindest partiell „vor der bedrohlichen 
und die Vermittelbarkeit in Frage stellenden Kriegsrealität“6. 
Die Ausstellungsarchitektur hatte weiterhin besondere Bedeu-
tung. So planten 1916 die Architekten Otto Schönthal und István 
Medgyaszay, beide ehemalige Schüler Otto Wagners und bereits 
vor dem Krieg beruflich gut etabliert, für die Kriegsausstellung der 
K. u. K. 2. Armee in Lemberg/Lwów/Lwiw aufwendige temporäre 
Restaurant- und Pavillongebäude aus Holz, Medgyaszay dann 
auch im Jahr darauf für die Siebenbürgische Kriegsausstellung auf 
der Budapester Margareteninsel.7

Zu einer anderen Ausstellungskategorie gehörte die ebenfalls 
im Kriegsjahr 1916 in Paris veranstaltete Schau La Cité reconsti-
tuée.8 Auf einem Ausstellungsareal im Jardin des Tuileries waren 
demontierbare, provisorische Kleinhäuser französischer Firmen 
für die erste Wiederaufbauphase in den kriegszerstörten Gebie-
ten im Nordosten Frankreichs aufgestellt (darunter auch eine zum 
Wohnraum umgebaute Baraque Adrian, die sonst in Barackenlagern 
zum Einsatz kam), und in der Ausstellungshalle des Jeu de Paume 
hingen an den Wänden Masterpläne von Architekten der École 
des Beaux-Arts. Quasi als Kriegsversion schloss La Cité reconsti-
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tuée an eine bereits jahrzehntelange Tradition von spezialisierten 
Architekturausstellungen an, die einen großen Anteil an der Her-
ausbildung und Popularisierung moderner Architekturauffassun-
gen in Europa hatten. Seit den frühen Weltausstellungen wurden 
1 : 1-Architekturen als Musterhäuser im Gelände präsentiert, worauf 
schon Johannes Cramer und Niels Gutschow hingewiesen haben.9 

Die internationalen Architektur-, Wohn- und Städtebauaus-
stellungen und die Mustersiedlungen in den beiden Jahrzehnten 
um 1900 waren heterogene Ensembles. Sie präsentierten Lösungs
vorschläge zur Wohnungsfrage sowie zu neuen Bauweisen und 

-materialien und hatten, neben der Förderung des Absatzmark-
tes, vor allem erzieherische Funktion im Rahmen der Wohnungs
reform.10 Zu den begehbaren, eingerichteten Musterhäusern im 
Maßstab 1 : 1 im Freien kamen ergänzende Ausstellungen, die im 
Innenraum vermittelt über Modelle, Pläne, Zeichnungen, Photo
graphien etc. die neuen Konzepte erfahrbar machten. Itohan 
Osayimwese hat gezeigt, wie wichtig es ist, in die Geschichte der 
modernen Architektur und ihrer Wissensproduktion auch kolo-
niale Ausstellungsproduktionen und Ausstellungsobjekte zu inte-
grieren und dazu auch deren Vergnügungsareale zu untersuchen.11 
Alle diese Schaustellungen wirkten, indem sie aktuelle Leitlinien 
vorgaben, sowohl auf das Verständnis professioneller Planer, die 
selbst Ausstellungen in Europa und Amerika besuchten, als auch, 
mit zunehmend verfeinerten Zeigestrategien, auf die Wahrneh-
mung und Lernbereitschaft des breiten Publikums als potentiellen 
Bauherrinnen, Käufern und Nutzerinnen. In diesem expositori-
schen Kontext zwischen Selbstvergewisserung und Popularisie-
rung lassen sich im Folgenden die mit den Kriegsflüchtlingslagern 
verbundenen medialen Strategien lesen.

LAGER UND ARCHITEKTURAUSSTELLUNG

Auch den Akteuren und Akteurinnen der k. k. Flüchtlingsfür-
sorge waren die Medien und Zeigepraktiken der Welt-, Stadt- und 
Wohnbauausstellungen geläufig. Adalbert Stradal, der spätere Pla-
ner zweier Flüchtlingslager, hatte im Jahr 1908 mehrere Wohnaus-
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134
Plakat der Ausstellung Die Kriegshilfe, 
organisiert vom k. k. Ministerium des 
Innern, 1915 (Österreichische National
bibliothek, Bildarchiv Austria).
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stellungen, jeweils mit Modell-Arbeiterhäusern, in Deutschland 
(München, Stuttgart, Darmstadt) besucht und darüber auch dem 
Österreichischen Ingenieurs- und Architekten-Verein berichtet. 
Besonders hob er dabei den erzieherischen Anspruch, dass sich die 
Zielgruppe der Arbeiter mit den neuen Ansätzen vertraut machen 
sollte, hervor. Er bezog sich – und damit wird das international 
vernetzte Feld des Expositorischen sichtbar – auf „die bekannte 
Ausstellung ‚la maison salubre et la maison insalubre‘ der Pariser 
Weltausstellung des Jahres 1889, welche gewiß allen, die sie ge-
sehen haben, noch in guter Erinnerung ist“12. 

Eine Propagandaschau

Innerhalb des ersten Kriegsjahrs wurden im Hinterland der Habs-
burgermonarchie immer stärker die Maßnahmen der Regierung 
kritisiert. Das k. k. Ministerium des Innern sah sich deshalb in 
Zugzwang. Um die hohen Kosten der staatlichen Flüchtlings-
versorgung zu legitimieren, die Einheit zwischen Front und 

„Heimatfront“ zu beschwören und die Spendenbereitschaft zu 
erhöhen, sollte publikumswirksam ein positives Bild davon ver-
mittelt werden, dass der Staat trotz der gewaltigen Kriegsum-
stände durch Ordnung und Kontrolle die chaotische Situation 
im Griff hatte und gleichzeitig gut für seine Untertanen sorgte. 
Im Dezember 1915 öffnete die Ausstellung Die Kriegshilfe (auch: 
Kriegsfürsorge-Ausstellung) in den Räumlichkeiten der neu er-
richteten Niederösterreichischen Escompte-Bank in der Wiener 
Innenstadt.13 ← Abb. 134 Geplant war, Teile der Präsentation in der 
Folge als Wanderausstellung in mehreren Städten in Deutschland 
sowie in der Schweiz und weiteren neutralen Staaten sowie in 
den USA zu zeigen.14 

Ende Oktober hatte das Ministerium die Statthaltereien der 
Länder aufgerufen, statistische Daten zu erheben und Exponate 
für die geplante Schau zu erbringen.15 Dieser Appell generierte 
tatsächlich Hunderte, von professionellen Ateliers hergestellte 
Photographien über Maßnahmen, Bauten und Abläufe in den 
Lagern, die eine detaillierte Vorstellung der materiellen Gestaltun-
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135
Nachbildung einer Ukrainischen Bauern-
stube, Ausstellung Die Kriegshilfe, Wien 
1915/16 (Österreichische Nationalbibliothek, 
Bildarchiv Austria).
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gen ermöglichen und heute noch zu den wichtigsten Quellen für 
deren Erforschung gehören.16 Aufgrund der Datensammlung in 
den Ländern konnte die Broschüre Staatliche Flüchtlingsfürsorge 
im Kriege 1914/15 des Ministeriums, welche die Schau begleitete, 
genaue Angaben zu Unterbringungszahlen und zu den Kosten für 
Barunterstützungen, Verpflegung, ärztliche Behandlung etc. als 
eine Art Rechenschaftsbericht für die Öffentlichkeit machen.17 In 
einem ersten Raum der Ausstellung führten Statistiken zu Verpfle-
gung, Gesundheitsverhältnissen und Sterbefällen sowie graphi-
sche Visualisierungen des An- und Abschwellens der „Flüchtlings-
ströme“ und der nationalen Separierung und Verteilung innerhalb 
des Lagersystems in das Thema ein. Einzelne Ausstellungsräume 
waren den Kronländern, wo Geflüchtete und Evakuierte unterge-
bracht waren, gewidmet. Zu sehen waren Stickereien, Näharbei-
ten, Schuhe und Korbwaren, welche in den Lagern angefertigt 
worden waren, vor allem auch eine Sammlung von ruthenischen 
Stick- und Knüpfmustern aus dem Lager Gmünd, sowie Photo-
graphien, Pläne und Modelle der Lagergebäude. Ein Raum nahm 
die 1 : 1-Nachbildung einer Ukrainischen Bauernstube auf. ← Abb. 135

„Typen“ der Baracken 

Für die Intention der Auftraggeber ist eine Passage aus dem er-
wähnten ministeriellen Aufruf beachtenswert, wo präzise auf-
gezählt wird, welche Sujets als Photographien für die Ausstel-
lung erwünscht waren: „Aufzunehmen sind Totalansichten der 
Barackenlager, Bilder einzelner Lagerstraßen, dann Außen- und 
Innenansichten der Wohn-, Küchen-, Schul-, Werkstatt-, Spitals- 
und Beobachtungsbaracken samt Insassen, weiters Ambulato-
rien, Wasch- und Badeeinrichtungen, die gottesdienstlichen und 
Verwaltungsgebäude, die Kinderfürsorgeeinrichtungen, Maga-
zine, Bäckereien, Schlachthöfe, Kühlanlagen, Ställe u.s.w. in den 
Lagern  [. . .].“18 Auch seien Baupläne, Skizzen und Grundrisse 

„von den einzelnen Typen der in den Sammelniederlassungen der 
Flüchtlinge errichteten Wohn-, Küchen-, Schul-, Werkstatt- und 
Spitalsbaracken und der provisorischen Gotteshäuser in für Aus-
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stellungszwecke geeigneter Größe und Ausstattung herzustellen, 
mit erläuternden Aufschriften und mit Bemerkungen über die 
natürlichen Dimensionen und den Fassungsraum zu versehen“. 
Die Hervorhebung des Wortes „Typen“19 (auch in der offiziellen 
Begleitpublikation der Ausstellung wurde dieser Begriff verwen-
det) deutet darauf hin, dass die Ausstellung den Modellcharakter 
der verschiedenen Lagergebäude und ihre Taxierung herausarbei-
ten sollte. 

Die Lagerpläne an den Ausstellungswänden sowie die de-
taillierten Grundrisse, Schnitte und Ansichten der seriell herge-
stellten Lagerbaracken suggerierten die potentielle Reproduzier-
barkeit der provisorischen Gebäude. Sie ließen erahnen, dass hier 
Prototypen, etwa jener einer Wohnbaracke aus dem Lager Wagna 
für 400 Personen mit offen im Raum stehenden Holzpritschen – 
den Vorkriegsstandards für längeren Aufenthalt radikal wider-
sprechend –, für weitere Nutzungen entwickelt worden waren.20 
In ihrer technischen Abstraktheit, funktionellen Rasterung und 
planerischen Präzision vermittelten die Pläne den Ausstellungs-
besucherinnen und -besuchern ein Bild von Ordnung und sugge-
rierten Beherrschbarkeit und Effizienz, indem sie das beunruhi-
gende Gesamtbild des mit Tausenden Fremden „gefüllten“ Lagers 
in überschaubare Einheiten fragmentierten.

Andere Pläne zeigten kleinere Barackeneinheiten, in denen 
eine familienweise Unterbringung möglich war, einfache Woh-
nungen mit stark reduzierten Grundrissen, die nahe an den vor 
dem Krieg intensiv diskutierten „Kleinwohnungsbau“ heran
kamen (Adalbert Stradal hatte noch Anfang 1914 von einem Kur-
sus über die Wohnungsfrage in Leipzig berichtet).21 Auf diese Weise 
ließen sich die Lager als Teil des Wohnbaus lesen, und dieser As-
soziationseffekt trat dann auch tatsächlich ein: „Daß solche aus-
gedehnten Barackenlager interessante bauliche Aufgaben bieten, 
ist aus den Modellen und Plänen der Objekte gut zu erkennen“22, 
schrieb der Architekturpublizist Hartwig Fischel in der Zeitschrift 
Kunst und Handwerk nach einem Ausstellungsbesuch. „So ist die 
fortschreitende Entwicklung der Wohnbaracken bis zur Unter-
bringung der Familien in kleinen abgeschlossenen Wohnungen 
sehr bedeutsam.“ 
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„Stadtmodell“ des Lagers

Zentrales Exponat der Kriegshilfe-Ausstellung war ein großes 
Überblicksmodell23 des für 20 000 Personen eingerichteten 
Flüchtlingslagers Wagna in der Steiermark, das später auch in 
weiteren Ausstellungen zu sehen war.24 → Abb. 136 Das kolorierte 
Modell, in der zeitgenössischen Diktion oft auch „Relief“ ge-
nannt, war durch eine Glasscheibe mit dunklem Holzrahmen 
geschützt, die Tischbeine hinter einem Samtvorhang verborgen, 
und erhielt dadurch die Aura eines Ausstellungsobjekts. Die Be-
schriftung war an der Nordseite des Lagers angebracht, was be-
deutete, dass das Modell in der vorgegebenen Schaurichtung vom 
nördlich gelegenen Lagereingang her betrachtet werden sollte. 
Rechts sah man die angrenzenden streifenförmigen Äcker des 
Freilandes, die Bahntrasse der Südbahnlinie, über welche die 
Flüchtlinge in Wagna ankamen, sowie die Doecker-Baracken 
der Perlustrierungsstation, noch außerhalb des Lagers. An den 
Baracken innerhalb des Areals ließen sich viele Details erkennen, 
dunkle Dächer und hell gestrichene Außenwände, Türen und 
Fenster, und im hinteren Teil erhob sich die große Lagerkirche. 

Auf der einzigen erhaltenen Photographie des Ausstellungs-
raums Steiermark u. Kärnten erweckt das Modell gemeinsam mit 
photographischen Aufnahmen, Zeichnungen und ausführlichem 
Planmaterial an den Wänden dahinter den Eindruck einer Archi-
tekturausstellung. Dieser Präsentationsmodus gehörte damals 
schon längst zum Standard spezialisierter Städtebau-, Wohnbau- 
oder Hygieneausstellungen. Die großformatigen Modelle waren 
meist in der Mitte des Raumes positioniert, um ein Herumgehen zu 
ermöglichen. Sie waren nicht nur Zeigeobjekte und Veranschau-
lichungshilfen, sondern führten das Gezeigte als etwas Modell-
haftes, im Sinne eines Standards oder eines empfohlenen Vorbilds, 
vor. Ein Beispiel dafür war 1913 die große Internationale Baufach-
ausstellung in Leipzig, wo im Österreich-Pavillon, für dessen Vor-
bereitung auch der Lagerplaner Adalbert Stradal im Namen des 
Österreichischen Architekten- und Ingenieurs-Vereines geworben 
hatte, Modelle, Pläne und Photographien gezeigt wurden.25 Im 
Raum der Gemeinde Wien waren Verkehrs- und Brückenbauten, 
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136
Ausstellungsraum für Steiermark und 
Kärnten mit einem Modell des Flüchtlings-
lagers Wagna, Ausstellung Die Kriegshilfe, 
Wien 1915/16 (Österreichische National
bibliothek, Bildarchiv Austria).

137	
Ausstellungsraum der Gemeinde Wien, 
Internationale Baufachausstellung Leipzig, 
1913 (aus: Zeitschrift des österreichischen 
Ingenieur- und Architekten-Vereines, 1913).

138
Internationale Städtebauausstellung, 
Künstlerhaus, Wien, 1926 (Wiener Stadt- 
und Landesarchiv, FC 592M).
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Gasbehälter, Krankenhaus, Kindergarten und Volksschule zu 
sehen, während der städtische Sozialwohnbau erst in der Zeit der 
sozialdemokratischen Stadtregierung nach dem Krieg als kom-
munale Leistung besondere Bedeutung haben sollte. ← Abb. 137 Zwei 
Stadtmodelle der Wiener Innenstadt waren auch bereits 1898 im 
Pavillon der Stadt Wien auf der Wiener Kaiser-Jubiläumsausstellung 
zu sehen, einer Leistungsschau von Gewerbe, Industrie und Tech-
nik.26 Nach dem Krieg schloss man nahtlos an diese Zeigetradi-
tion an, wie 1926 auf der Internationalen Städtebauausstellung im 
Wiener Künstlerhaus. ← Abb. 138 Die Kriegshilfe-Ausstellung, in der 
die bauliche Struktur des Internierungs- und Kontrollinstruments 
Flüchtlingslager verharmlosend und die tatsächlichen Lebensver-
hältnisse ausblendend als kriegsbedingt staatlich organisierter 
Notwohnbau für obdachlos Gewordene vorgeführt wurde, er-
scheint in dieser Traditionskette als Link zwischen der Vor- und 
der Nachkriegszeit.

Um 1900 wurden kolorierte Überblicksmodelle von größe-
ren Bauanlagen, aber auch von der Intention her verwandte zwei-
dimensionale Darstellungen aus der Vogelschau in Ausstellungen 
nicht nur hinsichtlich Stadterneuerung oder Wohnbau eingesetzt, 
sondern vor allem auch im Bereich der Hygiene, womit sich auch 
diesbezüglich eine Nähe zu den Lagern ergibt. So etwa das 1907 
von Erwin Pendl angefertigte Modell der „Niederösterreichischen 
Landes-Irrenanstalt“ am Steinhof27 oder das Aquarell des Landes-
krankenhauses Graz, das, noch vor der Eröffnung, 1911 auf der 
internationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden gezeigt werden 
sollte.28 → Abb. 139

Ein „Riesenspielzeug“: Verkleinerung als Distanzierungsstrategie

Mittels Podests oder Unterbaus fordern dreidimensionale Mo-
delle zum Beschauen auf, gleichzeitig schafft diese Präsentations-
form aber einen Schutzraum für das Exponat und damit Distanz 
zu den Betrachtenden. So konnten auch bei der Kriegshilfe-Aus-
stellung die Besucherinnen und Besucher das Modell umrunden, 
wurden jedoch durch die Glasabdeckung auf Abstand gehalten. 
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139
Franz Winkler, Landeskrankenhaus Graz, 
Aquarell, 1911 (Landeskrankenhaus-
Universitätsklinikum Graz).
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Im Gegensatz zur Fragmentierung durch die detaillierten Bau-
pläne der Baracken brachte der Blick von oben auf das Lager-
modell nun die Ganzheit vor Augen, ein – vermeintlich – wieder-
erkennbares Bild einer Stadt mit Kirche und Wohngebäuden. Die 
Geschlossenheit des Ensembles und klare Abgrenzung zur Um-
gebung unterstützten den Eindruck, etwas quasi aus einer Hand 
Erschaffenes zu erblicken. 

Der Realismus des kolorierten, detailgenauen Modells 
rief Assoziationen mit der von Adelbert von Chamisso und den 
Brüdern Grimm erzählten Sage vom Riesenspielzeug hervor, die 
im bürgerlichen Bildungskanon um 1900 fest verankert war. So 
beschrieb Tea Lapenna, selbst engagiert in der Flüchtlingshilfe, 
Faszination und Wirkung: „Das prächtige Modell des Baracken-
lagers Wagna-Leibnitz fesselt hier gleich unsere Aufmerksamkeit; 
ein Riesenspielzeug unter Glas, getreu bis ins kleinste.“29 Auf ver-
gleichbare Weise hatte in der Neuen Freien Presse wenige Monate 
vorher der Kriegsberichterstatter Reinhold Cronheim den Flug in 
einem Armeeflugzeug über eine verschneite polnische Landschaft 
als Distanzierungseffekt beschrieben: Man habe im Flugzeug 

„eine Art Traumgefühl, eine Empfindung absoluter Sicherheit und 
alles, was unter uns liegt, sieht verklärt aus und schön, selbst diese 
polnische Erde gleicht einem kristallenen Paradies. [. . .] wie eine 
große marmorne Reliefkarte liegt das Erdreich unter uns, wie 
schwache Linien ziehen sich Straßen und Wasserläufe durch die 
Gefilde [. . .]. Unwillkürlich muß man an die Sage vom Riesenspiel-
zeug denken, denn alles wird kleiner und kleiner, unscheinbarer 
und verliert sich für ein ungeübtes Auge fast im Nichts.“30 Die 
Miniaturisierung des Lagers im Modell bot also, indem das Irri-
tierende oder Bedrohliche der Massenansammlung von „Fremden“ 
an einem Ort einer verklärenden Sinneswahrnehmung wich und 
die Verkleinerung Beherrschbarkeit suggerierte, dem Publikum 
eine Möglichkeit zur eigenen Entfernung von den realen Zustän-
den der Internierungsorte. 

Claude Lévi-Strauss beschreibt in Das wilde Denken das 
dialektische Verhältnis zwischen Größe und Qualität: „[I]n der 
Verkleinerung erscheint die Totalität des Objekts weniger furcht-
erregend; aufgrund der Tatsache, dass sie quantitativ vermindert 
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ist, erscheint sie uns qualitativ vereinfacht. Genauer gesagt, diese 
quantitative Umsetzung steigert und vervielfältigt unsere Macht 
über das Abbild des Gegenstandes“31. Auf ebendiesen proble-
matischen Effekt verwies Jane Jacobs 1961 in ihrer Kritik an Le 
Corbusiers Stadtvision: „Er erfand in den zwanziger Jahren eine 
Traumstadt“, die er La Ville Radieuse nannte. „Seine Stadt war 
ein wundervolles mechanisches Spielzeug [. . .], so ordentlich, so 
einfach, so leicht zu begreifen!“32 

Ablenkung und (Selbst-)Täuschung

Die moderne bildliche Repräsentation, die planerische Abstra-
hierung der Lagerarchitekturen und die Maßstabsverkleinerung 
im Modell vermittelten in der Ausstellung – gemeinsam mit den 
Texten der Begleitbroschüre des Ministeriums gelesen – die groß 
angelegte, top-down koordinierte staatliche Fürsorgeleistung der 
Monarchie. Die autoritäre Maßnahme und die Realität in den 
Lagern wurden vor den Augen des Publikums erfolgreich in Plan-
zeichnungen fragmentiert, unter Glasscheiben eingeschlossen, 
auf Distanz gehalten und kaschiert.33 Die Lager sollten – quasi 
ihres Internierungscharakters enthoben – im Sinne öffentlicher, 
bürgerlicher Daseinsfürsorge als „normale“, von den Behörden 
kontrollierte Wohnorte verstanden werden. Die Reaktionen der 
Ausstellungsbesucher und -besucherinnen und die Presseberichte 
zeigen, dass Verharmlosung, Ablenkung und Täuschung tatsäch-
lich funktionierten, denn die Lager ließen sich als humanitäre 
Werke schildern, ohne die Kontroll- und Registrierungsapparate, 
die Überwachungsmechanismen, die Säuberungs- und Desin-
fektionsanstalten, die Quarantänebaracken und Arrestgebäude 
sowie das psychische und physische Elend in den Baracken zu 
erwähnen.

Lediglich ein Beitrag der Arbeiter-Zeitung kritisierte – durch 
die Pressezensur stark beschnitten – die Aussage der Ausstellung, 
im Speziellen der Photographien des Inneren der Wohnbaracken, 
die das Elend ihrer Bewohnerinnen und Bewohner nicht vermit-
teln konnten und daher mehr verbargen als zeigten: „Die Eigen-
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schaft der Photographie, daß sie verschönt, kommt hier in vielen 
Fällen den Veranstaltern zugute. Das Leben sieht anders her als 
die Photographie.“34

PROJEKTIONSFLÄCHE FLÜCHTLINGSLAGER

Während die Kriegshilfe-Ausstellung also Distanz durch Abstrak-
tion und Miniaturisierung herstellte, bildeten die Lager selbst 
durch die vor Ort erfahrbare 1 : 1-Präsenz von Bauten und Per-
sonen eine materielle Oberfläche, auf die unterschiedliche Ideal- 
und Selbstbilder, Erwartungen und utopische Vorstellungen 
projiziert werden konnten. Das Lager und seine Architekturen, 
Straßen und Platzanlagen werden so selbst zum manipulierbaren 
Medium für den Blick von außen. 

Schauplatz kaiserlicher Fürsorge

Die k. k. Barackenverwaltungen und die Bauleiter der Lager ar-
beiteten auf zweierlei Weise an einem die Realität verformenden 
und verschleiernden Filter zwischen Publikum und Lager. Zum 
einen durch bauliche Interventionen und Denkmäler im Lager 
selbst, zum anderen durch Publikationen und künstlerische Dar-
stellungen. Zentral waren dabei die Betonung der kaiserlichen 
Fürsorge für die Untertanen und, quasi im Gegenzug, die Vor-
stellung der Kaisertreue seitens der in den Lagern diese Fürsorge 
empfangenden, sittsamen Flüchtlinge. So entstand 1916 ein auf-
wendig gestaltetes Photoalbum mit geprägtem Ledereinband des 
Lagers Chotzen, das wohl Josef Paroulek, der von der böhmischen 
Statthalterei beauftragte Planer der Flüchtlingslager Chotzen und 
Deutschbrod, in Auftrag gegeben hatte.35 Die als Frontispiz in 
der Art des Alfons Mucha gestaltete kolorierte Zeichnung am Be-
ginn des Albums spielt eine besondere Rolle. → Abb. 140 Sie deutet 
die Errichtung des Lagers, dessen mehr als 100 Photographien im 
Album kaum die Tristesse der Baracken und des Lagergeländes 
verbergen können, als humanitäre und kulturelle Großleistung 
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140
Eduard Neumann, Allegorische Darstellung 
der Flüchtlingsfürsorge (aus: K. u. k. [sic] 
Flüchtlings-Baracken-Niederlassung 
in Chotzen 1914–1916, Österreichische 
Nationalbibliothek).
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der Regierung. Zu sehen ist eine allegorische Darstellung des 
Künstlers Eduard Neumann, von dem auch das Altarbild für die 
Lagerkirche stammte.36 Unter dem Profil Kaiser Franz Josephs I. 
sitzt in der Bildmitte eine junge Frau in historischem Gewand, 
die als Allegorie der Austria und damit als Symbol des Gesamt-
staatsgedankens der österreichisch-ungarischen Monarchie und 
des patriotischen Zusammenhalts der Völker identifiziert werden 
kann.37 Auf der rechten Bildseite sind in einer düsteren Kriegs-
szene zerstörte Wohnhäuser und die Silhouetten von Soldaten der 
österreichisch-ungarischen Armee zu erkennen, offensichtlich in 
Angriffshaltung nach Osten zum russischen Feind hin gerichtet. 
Davor knien die obdachlos gewordenen Flüchtlinge, eine Mutter 
mit zwei Kindern und ein Greis, in flehender Haltung. Die alle-
gorische Figur weist auf die linke Bildseite zur hellen Darstellung 
einer intakten, idyllisch anmutenden Wohnsiedlung mit Kirche 
als der von der Regierung bereitgestellten Unterkunftslösung für 
die Notleidenden, die jedoch nur aus dem Kontext heraus als ein 
Barackenlager zu verstehen ist.

Wie eine Erläuterung dieses Bildausschnitts lässt sich eine 
Textstelle aus der Lagerzeitung für Wagna, offizielles Organ der 
Lagerverwaltung, lesen, wo bezüglich dieser Anlage von „schmu-
cken, reinen Siedlungen“, „prächtigen Bauten“ und dem „Lager-
park“ die Rede ist, der für „Festlichkeiten aller Art, wie Kaiserfest, 
Tombola, Firmungsfestlichkeiten [. . .] auch für Freiübungen und 
Spiele der Schuljugend und Kindergärten“38 geeignet sei. Zentral 
gesetzte Kaiserbüsten ebenso wie das jährliche Feiern des Kaiser-
geburtstages markierten die Flüchtlingslager als Beweise der Für-
sorge des Staatsoberhaupts für seine Kinder aus allen Teilen der 
Monarchie sowie als Lernorte für Patriotismus angesichts eines 
auseinanderfallenden Vielvölkerstaates. 

Eine von der Künstlerin Emilie Dworsky als großes Trip-
tychon gestaltete Idylle des Lagers Wagna war im Winter 1916 
in einer Wohltätigkeitsausstellung in Wien zu sehen. Das Bild 
konnte in der Presse für eine mehr als verharmlosende Darstel-
lung genutzt werden: „Inmitten der Kirchplatz von Wagna, rechts 
und links Ausschnitte der lieben steirischen Landschaft, in der 
das Lager eingebettet liegt. Freundlich leuchten die Dächer der 
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141
Franz Haimel, Flüchtlingslager Wagna und 
Flavia Solva, Graz 1915, Cover.

142
Illustrationen des Lagerlebens im 
Flüchtlingslager Wagna, Steiermark 
(aus: Franz Haimel, Flüchtlingslager Wagna 
und Flavia Solva, Graz 1915).
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Barackenstadt aus dem grünen Rahmen hervor, Kinder laufen 
über den Kirchplatz, über dem ganzen wölbt sich klar und durch-
sichtig des lieben Gottes hellblauer Mantelsaum.“39 Einen ganz 
ähnlichen Effekt erreichten auch die künstlerischen Illustrationen 
in der bereits erwähnten, von der Statthalterei Steiermark initiier-
ten Publikation zum Lager Wagna, wo die technischen Angaben 
zum Bau und die nüchternen Photographien durch Bilder eines 
einladenden offenen Lagereingangs, flanierender Frauen mit Ein-
kaufskörben und handarbeitender Mädchen ein verformtes, ent-
politisiertes Bild der Zustände im Lager vermittelten. ← Abb. 141–142 
Eine solche Darstellungsweise entsprach dem Umfeld der Heimat-
schutzbewegung, die nach 1900 auch in Österreich eine tradi-
tionsgebundene Reformarchitektur – mit stark deutschnationalen 
Zügen – propagierte.40

„Idealstädte“ und „Gemeinwesen“

Die Lager, als Städte verstanden, machten auf manche der exter-
nen Besucherinnen und Besucher den Eindruck, dass hier inner-
halb kürzester Zeit etwas großes Neues und ein funktionierendes 
Ganzes erschaffen worden war. Ein utopischer Einschlag zog sich 
durch zahlreiche Äußerungen von Schriftstellerinnen und Jour-
nalisten nach deren Besuchen in den Lagern. Die Flüchtlingsfür-
sorge wurde so als „kultureller Aufschwung mitten während des 
Krieges“41 begeistert begrüßt. Mit dem Barackensystem sei der 
Bau eines „neuen Österreichs“ gefördert worden,42 und ein Be-
sucher des Lagers Wagna schrieb: „Ein frischer, gesunder Hauch 
des Schaffens umweht [hier] alles, das junge alte Österreich hat 
eine kräftige Lunge, der auch fürder der Atem nicht ausgehen 
wird.“43 Die dänische Schriftstellerin Karin Michaëlis, die mit 
der Pädagogin Eugenie Schwarzwald befreundet war und mit 
Künstlern der Wiener Avantgarde in Kontakt stand, schrieb 1917 
nach dem Besuch mehrerer Lager: „Jedes Flüchtlingslager ist eine 
Stadt, durch ein Machtwort entstanden, aus der Erde gestampft, 
[. . .] mit Handwerkern und Gelehrten, Obrigkeit und Gesetz.“44 
Zur Assoziation mit einem hoffnungsvollen Eintritt in diese 
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143
Plakat für die k. k. Flüchtlingslager 
Wagna-Weihnachts-Ausstellung und 
Verkauf in Wien, Druck August Matthey, 
Graz 1916 (Wien Bibliothek im Rathaus, 
Plakatsammlung P-35376).
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„ideale“ Welt boten sich die Eingänge der Lager visuell besonders 
an, wie die Darstellung des Lagertors von Wagna im Stil zeitge-
nössischer Graphiken der Lebens- und Kulturreform auf einem 
Ausstellungsplakat zeigt.45 ← Abb. 143

In der Tagespresse verfestigte sich die Darstellung des 
Flüchtlingslagers als „Idealstadt“46 zum Topos. So sei in Wagna 
eine kleine Stadt entstanden, „die alles umfaßt, was zu einem 
modernen Staatswesen gehört“47. Die Lager ließen an das „treu 
vorgeahnte Bild eines künftigen Gemeinstaates“48 denken, wur-
den als „Flüchtlingsgemeinden“49 und die für Lagerbau und 

-verwaltung zuständige Statthalterei als „Hausfrau und Bürger-
meisterin“50 bezeichnet. „Alles klappt, alles wird so einfach und 
sinnreich erledigt und abgewickelt, der ganze Organismus ist 
so voll Kraft und Gesundheit, daß man sich beinahe in eine von 
Deutschen administrierte Stadt in Amerika versetzt wähnt.“51 Be-
schreibungen der Flüchtlingslager wie diese, vor allem auch mit 
dem Blick aus der Vogelschau auf das Lager („In der Tiefe hinge-
streckt, ausstrahlend, um sich greifend die neue Stadt mit ihren 
Straßen und Gärten, [. . .] mit ihrem Geschäfts- und Industrievier-
tel“52), erinnerten an utopische Romane – ein Bezug, der auch 
direkt ausgesprochen wurde. Nach einem Besuch des Polytechni-
schen Clubs Graz, dessen Obmann Rudolf Schneider, der Bauleiter 
des Flüchtlingslagers Wagna, war, hieß es in der Fachzeitschrift 
Der Bautechniker zu diesem Lager: „Eine zur Wirklichkeit gewor-
dene Unwahrscheinlichkeit aus Belamys [sic] ‚Das Jahr 2000‘ steht 
vor uns und erringt unsere aufrichtige Bewunderung, auch in so-
zialer Beziehung.“53 Dies bezog sich auf den 1888 veröffentlichten, 
international einflussreichen und früh ins Deutsche übersetzten 
Roman Looking Backward des amerikanischen Schriftstellers und 
Journalisten Edward Bellamy.54 Diese zur Bauzeit der Lager auch 
im Wiener Umkreis bekannte sozialistische Staats- und Gesell-
schaftsutopie hatte Ebenezer Howard während seines Amerika-
aufenthaltes gelesen, und sie hatte ihn bezüglich der Idee des Kol-
lektivismus zu seinem Gartenstadtkonzept mitangeregt.55 

Jedoch liegen in diesem Zitat Fiktion und Realität des 
Lagers so weit auseinander, dass unklar ist, ob der nicht genannte 
Autor entweder den Roman nicht gelesen oder aber das Flücht-
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lingslager nicht besucht hatte. Statt Gemeinwesen mit gewählten 
Bürgermeisterinnen oder sozialistische Idealgesellschaften zu 
sein, waren die Flüchtlingslager Abbilder der sozialen und ethni-
schen Hierarchien und Asymmetrien der Habsburgermonarchie 
mit einem deutlichen sozialen Gefälle zwischen den („zivilisier-
ten“) deutschsprachigen Lagerverwaltern und -beamten auf der 
obersten Stufe und den („unzivilisierten“) mittellosen rutheni-
schen, polnischen, jüdischen, italienischen etc. Geflüchteten und 
Evakuierten auf der untersten. 

Das Flüchtlingslager als Ausstellungsareal

Aufgrund seiner Größe, der baulichen Ausgestaltung und rela-
tiv guten Erreichbarkeit von der Hauptstadt Wien aus hatte das 
Flüchtlingslager Gmünd die Rolle eines Vorzeigelagers. Als Teil 
einer modernen Öffentlichkeitsarbeit lud der Statthalter von 
Niederösterreich im September 1915 die Vertreter der Wiener 
Presse zu einem zweitägigen Pressebesuch ein. Besichtigungs-
touren führten durch die verschiedenen Lagersektionen und prä-
sentierten eine geschönte Oberfläche und eigens hergerichtete 
Flüchtlingsbaracken.56 → Abb. 144

Dem entsprechend waren die Presseberichte zumeist eu-
phorisch und beschrieben die Lager als moderne Fürsorgeeinrich-
tungen. Von einem „Muster-Flüchtlingslager“57 war die Rede, und 
es sei „[s]chade, daß man nicht Massenausflüge nach ‚Neu-Gmünd‘ 
veranstalten kann“58. Die artifizielle Barackenwelt der Lager mit 
ihren als fremdartig wahrgenommenen Bewohnerinnen und Be-
wohnern führte immer wieder dazu, dass sich außenstehende 
Besucher tatsächlich an eine Ausstellung erinnert fühlten. Das 
galt gerade auch für Gmünd: „Von der Straßenseite aus gesehen 
nimmt sich das Flüchtlingslager wie ein großer weitläufiger Aus-
stellungsbautenplatz aus. Baracken reihen sich an Baracken und 
auf der Hauptstraße flutet eine bunte Menschenmenge“59, schrieb 
1915 der Journalist einer lokalen Tageszeitung. 

Bewusst oder unbewusst näherten die Lagerplaner selbst 
die Areale an das Phänomen Ausstellung an. Ein Indiz dafür ist vor 
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144
Innenansicht einer zur Besichtigung 
vorbereiteten Wohnbaracke, Flüchtlings-
lager Gmünd, Niederösterreich, Österreich, 
vermutlich 1915 (Niederösterreichische 
Landesbibliothek).

145
Lagereingang mit Aufnahmekanzlei 
und Auskunftsstelle, Flüchtlingslager 
Gmünd, Niederösterreich, Österreich, 1916 
(Stadtarchiv Gmünd).
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allem die Tatsache, dass mit fortschreitender Kriegsdauer die wei-
terhin bewachten Eingänge architektonisch aufgewertet wurden. 
Bestanden diese ursprünglich nur aus schnell zusammengefügten 
Holzbalken und Drahtgittern, so wurden sie später zu visuellen 
und wohl auch als identitätsstiftend gedachten Zeichen umgestal-
tet. Besonders auffallend ist das im Fall des Torbogens in Gmünd, 
mit schmiedeeisernem Doppeladler und secessionistischen Or-
namentdetails zwischen zwei kleinen Kontroll-, Auskunfts- und 
Kanzleigebäuden. ← Abb. 145 Dieses Bauwerk wurde zum Signet der 
ganzen „Flüchtlingsstadt“ und markiert, nur wenig verändert, 
noch heute den Eingang in das ehemalige Lagerareal.60 In verklei-
nerter Form erinnert es an die markanten, medial einsetzbaren 
Eingänge großer internationaler Kunst- und Fachausstellungen 
um 1900, wie den Haupteingang der Internationalen Baufach-
Ausstellung 1913 in Leipzig oder jenen der Jahrhundertausstellung 
in Breslau im selben Jahr. → Abb. 146–147 Funktional ist der Lager-
eingang in Gmünd auch mit dem von Joseph Maria Olbrich ent-
worfenen zweiteiligen Holz-und-Stuck-Eingangsgebäude für die 
Ausstellung Ein Dokument deutscher Kunst der Künstlerkolonie 
auf der Mathildenhöhe in Darmstadt (1901) vergleichbar.61 Dort 
befanden sich die Tageskassen für die Ausstellungsbesucher und 
eine Wechselstube auf der einen Seite, die Polizeiinspektion und 
die Feuerwache auf der anderen. Demselben Prinzip folgte 1916 
auch der turmförmige Ausstellungseingang zur Wiener Kriegs-
ausstellung auf dem Pratergelände, wo neben der Direktion „alles, 
was zur Leitung und Überwachung dient“62, Aufnahme fand.63 
In allen diesen Fällen zeigte das Tor an, dass es sich dahinter um 
einen abgetrennten, kontrollierten Bereich mit eigenen Zielen 
und Regeln handelte.

Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Assoziation zwischen 
Lager und Exposition nicht nur eine im Nachhinein von Außen-
stehenden hergestellte Verbindung war, sondern von den Planern 
mitgedacht wurde, findet sich beim Blick auf einen Lagerplan im 
erwähnten Photoalbum von Chotzen, der sich von den funktiona-
len Bauplänen der Bauleitungen wesentlich unterschied. → Abb. 148 
Die Jugendstilornamentik, die gezeichneten Details der Dächer 
und Bäume, des Flusses und der angrenzenden Felder, der sich 
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146
Walter Hessling, Haupteingang der Inter
nationalen Baufach-Ausstellung, Leipzig 
(aus: Dekorative Kunst 21, 1913).

147
Hans Poelzig, Haupteingang der 
Jahrhundertausstellung, Breslau/Wrocław, 
Polen, 1913 (Ansichtskarte).

148
Gesamtplan des Flüchtlingslagers Chotzen/
Choceň, Böhmen, Tschechien (aus: C.a.K. 
Baráková kolonie vystěhovalecká v Chocni 
1914–1916, Fotoalbum um 1916, Orlické 
muzeum v Chocni).

146 147

148
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durch das Areal schlängelnden Wege und Straßen vermitteln eine 
dem Zweck des Lagers und den tatsächlichen Lebensbedingungen 
widersprechende heitere Stimmung, und die Darstellungsform 
erinnert auffallend an Übersichtspläne von Ausstellungsarealen, 
wie dem von Olbrich entworfenen Gesamtplan der Darmstädter 
Künstlerkolonie oder vielen anderen spezialisierten Ausstellun-
gen des vorangegangenen Jahrzehnts. 

Wenn das Ausstellungshafte der Flüchtlingslager also tat-
sächlich intendiert oder zumindest mitgedacht war, was wurde 
dann aber ausgestellt? Vonseiten der k. k. Barackenverwaltungen 
und der zuständigen Statthaltereien waren es, analog zur Wie-
ner Kriegshilfe-Ausstellung, die staatlichen Organisations- und 
Fürsorgeleistungen. Es stand aber noch ein anderer Aspekt im 
Raum. Dem Schriftsteller und Musikkritiker Ernst Decseys be-
züglich des Lagers Wagna zufolge sah „man – wie in einer Aus-
stellung – die Begabung dieses [italienischen] Volkes, und wie sie 
gepflegt wird“64. Hier stellte ein externer Besucher offensicht-
lich einen Konnex zu volkskundlichen, ethnographischen und 
kolonialen Schaustellungen her. Dieser Eindruck scheint ganz 
im Interesse der Verantwortlichen im Ministerium des Innern 
gelegen zu haben, denn 1915 wurden für die Kriegshilfe-Ausstel-
lung auch Photographien „belebte[r] Szenen, welche Einblick in 
das Leben und Treiben und in die nationalen Eigentümlichkeiten 
der Lagerinsassen gewähren“65, angefordert, und die von profes
sionellen Ateliers angefertigten Aufnahmen präsentierten die 
Lagerbewohnerinnen und -bewohner als Trägerinnen und Träger 
einer exotischen Kultur.66 → Abb. 149–151 In der Ausstellung selbst war 
dann die bereits erwähnte Nachbildung einer Ukrainischen Bau-
ernstube, ähnlich den Inszenierungen „ethnographischer Dörfer“ 
oder Räume auf (Welt-)Ausstellungen und in Volkskundemuseen, 
eingebaut mit im Lager angefertigten Möbeln, Handarbeiten und 
Trachten.67 ← Abb. 135 Ausstellung und Lager verwiesen hier mehr-
fach aufeinander und verschmolzen zu einem dichten Ensemble. 
Letztlich trugen der inszenierende Lagereingang, die temporären 
Architekturen der Lager sowie die Praktiken der offiziellen Öf-
fentlichkeitsarbeit gemeinsam dazu bei, dass das Lager als Für-
sorge- und Kultivierungsinstrument für „kulturell Rückständige“ 

explarch3-degrancy-kern.indb   359explarch3-degrancy-kern.indb   359 09.09.24   17:0609.09.24   17:06



LAGER ALS ARCHITEKTUR 360

149–151
Ukrainische Lagerbewohnerinnen und 
-bewohner, Flüchtlingslager Gmünd, 
Niederösterreich, Österreich, 1915 
(Stadtarchiv Gmünd).

149 150

151
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vorgeführt werden konnte. Die Bewohnerinnen und Bewohner 
wurden nicht als (auch) selbstbestimmt handelnde Nutzerinnen 
und Nutzer der Lagerarchitekturen vorgestellt, sondern als Faszi-
nosum betrachtet und als passive, zur Schau gestellte „koloniale“ 
Objekte interpretiert. 

Jenseits der Lager 

Nach dem Krieg und dem Zusammenbruch des österreichisch-
ungarischen Staates verschwanden die k. k. Flüchtlingslager 
schnell aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit ebenso wie aus 
dem Architekturdiskurs und später auch aus dem Gedächtnis der 
Architekturdisziplin. Signifikant dafür ist ein Diavortrag des ehe-
maligen ministeriellen Lagerplaners und Stadthygienikers Adal-
bert Stradal über Das Siedlungsproblem im Februar 1921, kaum 
mehr als zwei Jahre nach Kriegsende, in Wien vor dem Österrei-
chischen Ingenieur- und Architekten-Verein.68 Stradal referierte 
über die Gartenstadtbewegung und die Kriegerheimstättenbewe-
gung als Vorläuferinnen der „gegenwärtigen Siedlungsbestrebun-
gen“, bei denen es nunmehr um die „gleichzeitige Befriedigung 
des Wohn- und Nahrungsbedürfnisses der Bevölkerung“ gehe. 
Er sprach von Sparbauweisen („rasch, billig und wirtschaftlich“), 
von der „Normung der Bauteile und [. . .] Mechanisierung des Bau-
gewerbes“ und der „Taylorisierung der Bauarbeiten“. Auch hob 
er die „richtige Wahl des Geländes, die Aufstellung eines zweck-
mäßigen Bebauungsplanes und die Ausarbeitung praktischer 
und richtiger Vorbilder für die zu erbauenden Wohn- und Wirt-
schaftsgebäude“ hervor. Hingegen blieben in dieser modellhaften 
Darstellung einer sich Anfang der 1920er-Jahre abzeichnenden 
zukünftigen Architektur die Erfahrungen, die Stradal zuvor mit 
den k. k. Flüchtlingslagern gemacht hatte, offenbar unerwähnt,69 
obwohl all die genannten Elemente ebenso für die inzwischen 
aufgelösten Lager gegolten hatten.

Einen signifikanten Unterschied gab es in Stradals Vor-
trag jedoch: Im Gegensatz zur erzwungenen Passivität der Lager
insassen war nun bezüglich der anvisierten Bewohnerinnen und 
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Bewohner von „Siedlern“ im Sinn von Akteuren die Rede sowie 
von deren selbsttätiger Vereinigung in Siedlungsgenossenschaf-
ten zur Selbsthilfe. Diese sollten sich nun, so Stradals Vorstellung, 
in der veränderten politischen Situation zur gemeinsamen Aktion 
mit den öffentlichen Gewalten – Gemeinde, Land und (neuer 
österreichischer) Staat – zusammenschließen. Einmal mehr zeigt 
sich hier, wo eine der wichtigsten Kipplinien zwischen Lager und 
Siedlungswohnbau verläuft: in der aktiven oder passiven Rolle, 
die den unmittelbaren „Nutzerinnen“ und „Nutzern“ bezüglich 
Errichtung und Aneignung ihres Wohnraumes jeweils zugeschrie-
ben wird.
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CONCLUSIO: LAGER ALS ARCHITEKTUR

Lager als integrierenden Teil der Geschichte von Architektur, 
Wohn- und Städtebau in der Moderne zu verstehen, ist nahe
liegend, bedeutet gleichzeitig aber einen radikalen Perspektiv-
wechsel gegenüber einem traditionellen Verständnis der Archi-
tekturgeschichte dieser Moderne. Wir gingen hier von der An-
nahme aus, dass zwischen dem „modernen Lager“, wie es sich 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert als Technologie, Raumstruk-
tur und politisches Lenkungsinstrument herausgebildet hat, und 
den modernen Wohnplanungen, urbanistischen Konzepten und 
Idealvorstellungen, den Architekturreformen und ihren Diskur-
sen im selben Zeitraum enge und unmittelbare Bezüge bestan-
den. Paradigmen, die für die Moderne charakteristisch sind, wie 
Rationalisierung, Technisierung, Beschleunigung und Funktio-
nalität, (soziales) Ordnen und Normieren, Kontrolle und Hygiene, 
bedingten beide Phänomene. In diesem Buch ging es darum, die-
sen wesentlichen, in der Historiographie der Architekturmoderne 
seltsam verunklärten Aspekt sichtbar zu machen. Die Frage war, 
welcher Mehrwert für die Architekturhistoriographie entsteht, 
wenn „Lager“ in der Moderne und „Architektur“ in derselben 
Epoche multiperspektivisch zusammengedacht werden, und wo 
und an welchen konkreten Situationen Verbindungslinien und 
Schnittmengen herausgearbeitet werden können: zwischen dem 
Lager als einer Architektur der Ausnahme auf der einen Seite und 
quasi alltäglichen Entwurfs-, Planungs-, Bau- und Gebrauchs
situationen in Wohn- und Städtebau und deren Diskursen auf der 
anderen. 

Dazu erwiesen sich die Flüchtlingslager der Habsburger-
monarchie im Ersten Weltkrieg als ein komplexes und epistemisch 
besonders ertragreiches Beispiel vor dem Hintergrund einer von 
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Industrialisierung, Urbanisierung, Kolonialismus und Krieg ge-
prägten europäischen Gesellschaft. Diese Bauanlagen fungierten 
als Notunterkunft für Geflüchtete und Zwangsevakuierte, zu-
gleich aber auch als staatliches Internierungs- und Kontrollins-
trument, wurden dann als Stadterweiterung und Vorform eines 
kommunalen Wohnbaus weitergeplant und waren gleichzeitig 
immer Orte, an denen in einem quasi rechtsfreien Raum Büro-
kratie, Verwaltung und Wachpersonal über die Bewegungsfrei-
heit und Wahlmöglichkeiten der eingeschlossenen Individuen 
verfügen konnten. Mit deren Bau etablierte der österreichisch-
ungarische Staat,1 statt einfach einzelne Unterkunftsbaracken zu 
errichten oder Siedlungen nahe den städtischen Infrastrukturen 
und Informationsnetzwerken anzulegen, ein streng top-down ge-
plantes „Barackensystem“, bei dem die staatlichen Akteure an 
militärische Vorbilder, koloniale Muster des Umgangs mit Zivil-
personen und Arbeits- und Sozialdisziplinierungstraditionen, 
vor allem aber auch an zeitgenössische städtebauliche und stadt
hygienische Praktiken anschlossen. 

Der aus einer kriegsbedingten humanitären Katastrophe 
hervorgegangene Lagerkomplex reicht in seiner Zwitterhaftig-
keit weit über die zentraleuropäisch-regionale Dimension hin-
aus. Das Konzept der „k. k. Flüchtlingslager“ entwickelte sich, 
wie gezeigt werden konnte, innerhalb von länderübergreifenden 
Kommunikationsräumen und von über moderne Medien gene-
rierten Diskursfeldern, welche Ideen- und Technologietransfers 
zu verschiedensten Themen möglich machten. Lager, im Beson-
deren Kriegsgefangenen- und Zivilinternierungslager, waren im 
Ersten Weltkrieg ein für viele Nationalstaaten probates Mittel, um 
Menschen unterzubringen, festzuhalten und zu kontrollieren, von 
Europa bis in den Pazifik und nach Amerika. Ebenso internatio-
nal, auch im kolonialen Kontext, diskutierten Experten vor und 
nach 1900 die Fragen der Stadthygiene, des Kleinwohnungsbaus, 
des beschleunigten, industriellen Bauens und die Möglichkeiten 
der Gartenstädte.
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Architektur und Lager und Architektur

Die Breite möglicher Ansatzpunkte für eine Erkundung des 
Beziehungsgefüges zwischen Lager und Architektur erfordert, 
wie im ersten Teil der Studie deutlich wurde, eine präzise Ver-
wendung und Kontextualisierung von Begrifflichkeiten, da 
weder „Architektur“ noch „Lager“ zeitlos-überzeitlich, sondern 
mehrdeutig sind und zu unterschiedlichen Momenten im 19. 
und 20.  Jahrhundert jeweils anders definiert wurden. Das hat 
sich nicht zuletzt am historisch wandelbaren Terminus „Kon-
zentrationslager“ erwiesen, der als alternative Bezeichnung für 
die k. k. Flüchtlingslager eingesetzt wurde. In diesem schwang 
bei Kriegsbeginn 1914 einerseits das militärische „Konzentrie-
ren“ von Soldaten in Truppenlagern mit, andererseits aber be-
stand eine direkte Verbindung zu den britischen und deutschen 
Koloniallagern für Zivilpersonen um 1900. Unser Blick auf „das 
Lager“, und damit auch auf dessen Architekturen, hängt eng mit 
einem Blick auf die Moderne vor und nach „Auschwitz“ als his-
torischem Kulminationspunkt und zivilisatorischem Bruch zu-
sammen. „Das Lager“ ist in seinen nationalsozialistischen oder 
stalinistischen Extremformen nicht ein Entgleisungsphänomen 
der Moderne, sondern, wenn wir Zygmunt Bauman noch einmal 
folgen wollen, in deren ureigenen Prozessen angelegt, zu denen 
eine Tendenz zu rational motivierter Standardisierung, Normie-
rung und letztlich Dehumanisierung gehört. Und damit ist auch 
das kalt kalkulierende architektonische Entwerfen und Planen, 
in Verbindung mit bürokratischem Handeln, gemeint. 

Die organisatorischen und materiellen Ausformungen 
des modernen Lagers entstanden aus einem Netz an Praktiken 
in unterschiedlichen gesellschaftlichen Feldern. Neben militäri-
schen und kolonialistisch-strategischen Logiken, neben Arbeits
disziplinierung, Sozialhygiene, Sanitätspolitik und städtischer 
Armenfürsorge liegt, wie diese Untersuchung zeigen konnte, eine 
der wichtigen Wurzeln dieser Technologie im Feld der Architek-
tur: im modernen Urbanismus und städtebaulichen Planen, in 
den rationalisierten Prozessen des Bauens und in der Suche nach 
Lösungen für die Wohnungsfrage. Als quasi indirekter Gewinn 
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der Studie trägt diese Erkenntnis zur interdisziplinären Wis-
sensproduktion um die historischen Herleitungen der Typologie 
des Lagers bei, denn die städtebaulich-architektonische Kom-
ponente als ein zentraler Faktor für die Genese des modernen 
Lagers in seinen verschiedenen Varianten wurde bisher noch 
kaum systematisch erforscht. Diese Arbeit hat somit auch ein 
Potential für ein umfassenderes Verständnis der omnipräsenten 
Typologie und Technologie der Lager im 21. Jahrhundert, die in 
ihren räumlichen, zeitlichen und sozialen Dimensionen nach wie 
vor und umso mehr global für Millionen von Menschen zum Ein-
satz kommen. Diese Erkenntnis hat in der Gegenwart besondere 
Relevanz angesichts der weltweiten Phänomene von Migration, 
Flucht, Zwangsumsiedlung, Repression, radikalen (bio-)politi-
schen Veränderungen ebenso wie auch Epidemien und Natur
katastrophen.

Wie in dieser Studie klar geworden ist, ist in dieser Be-
ziehungsgeschichte nicht nur „Lager“, sondern vor allem auch 

„Architektur“ ein Begriff, der eine inhaltliche Klärung erfordert, 
denn in den hegemonialen Übereinkünften der Architekturge-
schichtsschreibung hängen Ein- und Ausschlüsse des Lagers eng 
damit zusammen, was jeweils unter „Architektur“ verstanden 
wird. Die von größeren Ingenieurs- und Architektenteams, von 
Bauverwaltungen und Ministerien geplanten und oft unmensch-
lichen Zwecken dienenden Anlagen, die rudimentären und roh 
belassenen Baracken der Internierungs- und Flüchtlingslager 
lassen sich nur schwer in eine traditionelle, an Einzelleistungen 
und künstlerischer Qualität orientierte Vorstellung von Archi-
tektur integrieren. Es hat sich gezeigt, dass erst seit den 1990er-
Jahren, als eine nichtnormative Architekturauffassung jenseits 
moralisch-ethischer Bewertungen oder künstlerisch-ästhetischer 
Hierarchisierungen und Klassifizierungen zugrunde lag, Lager für 
Architekturhistoriker und -historikerinnen interessant wurden. 
Eine architekturgeschichtliche Beschäftigung mit Lagern erfor-
dert es deshalb, so lässt sich noch einmal zusammenfassen, einen 
Begriff von Architektur zu verwenden, der die gebaute Realität als 
Ganzes und auch die dazugehörenden Diskurse, Vermittlungs-
praktiken und Wahrnehmungsweisen fokussiert sowie den sozial 
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generierten Raum und den politischen ebenso wie den individu-
ellen Gebrauch integriert.

Neben der architekturtheoretischen und architekturhis-
torischen Eingrenzung sind auch Positionierung und Rolle der 
Architektenprofession selbst von Bedeutung. Als besonders auf-
schlussreich hat sich erwiesen, dass im 19. Jahrhundert militäri-
sche Lager und deren Bauten zum Repertoire deutschsprachiger 
Architekturhandbücher gehörten und folglich von den Autoren 
innerhalb ihres professionellen Wertesystems dem Gegenstands-
bereich von „Architektur“ zugerechnet wurden. Erst nach dem 
Ersten Weltkrieg wurden Lager, so scheint es, aus der medialen 
Repräsentation moderner Architektur (und damit auch aus der 
folgenden architekturhistorischen Rezeption) wirklich ausge-
schlossen. Und zwar auffälligerweise gerade in dem Moment, 
wo zwei verschiedene Entwicklungen aufeinandertrafen: Zum 
einen bestand nun angesichts der kriegszerstörten Wohnungen 
und der rückkehrenden Soldaten die immense Herausforderung, 
das Problem des Massenbedarfs an gutem Wohnraum ad hoc zu 
lösen. Zum anderen war gerade erst das ursprünglich militäri-
sche Modell des Lagers global zur Internierung von Zivilpersonen 
und temporären Unterbringung von Menschenmassen eingesetzt 
worden, wobei bereits etablierte Bau-, Wohn- und Lebensstan-
dards oft systematisch negiert worden waren. Hinweise auf die 
Bautypologie des Lagers wurden wohl, gerade auch in den nun 
verstärkt publizierten theoretisch-programmatischen Schriften 
der Architekturmoderne, schon allein deshalb vermieden. Um 
diese Beobachtung tatsächlich untermauern zu können, wären 
jedoch noch weiterführende Forschungen notwendig. Bezeich-
nenderweise machte erst die harsche, mit der Konzentrations-
lager-Metapher formulierte Kritik der 1950er- bis 1970er-Jahre 
am zeitgenössischen Wohn- und Städtebau die enge Verflechtung 
von Lager und moderner Architektur wieder deutlich, bereits vor-
gedacht in Adornos Asyl für Obdachlose.

Ungeachtet dessen planten de facto Architekten und Archi-
tekturbüros im Ersten und Zweiten Weltkrieg ebenso wie in den 
Jahren dazwischen Lager und Lagerbauten unterschiedlicher Art. 
So waren auch Planung und Errichtung der im zweiten Teil die-
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ser Untersuchung herangezogenen k. k. Flüchtlingslager nicht 
nur Ingenieursarbeit in den Zeichenbüros der Verwaltungen und 
auf der Baustelle, sondern auch Teil der „normalen“ Tätigkeit 
selbstständiger Architekten in Wien, Prag und anderen Städten, 
nun eben unter den Vorzeichen von Krieg und drohender Ob-
dachlosigkeit von Hunderttausenden Menschen. Allein diese 
professionelle Selbstverständlichkeit zeigt, wie wenig Sinn es 
ergeben würde, Lager außerhalb der Architekturgeschichte zu 
verorten. Die Aktivitäten der Planer und Planerinnen sind dabei – 
damals wie heute – Glieder von Handlungsketten, aus denen die 
Rahmenbedingungen für die betroffenen, diese Architekturen 

„nutzenden“ Menschen generiert werden. Ihre individuellen und 
kollektiven Entwurfsentscheidungen verlaufen entlang des oft 
schmalen Grates zwischen einem als maximale Reduktion von 
Wohnraum konzipierten minimal housing einerseits und rational 
kalkulierter Überbelegung andererseits, und sie betreffen Fra-
gen der Kontrollierbarkeit, der Freiheitseinschränkung oder, im 
extremsten Fall, der physischen Vernichtung. Seit den 2000er-
Jahren beschäftigen sich Architektinnen und Architekten kri-
tisch-theoretisch mit gegenwärtigen und historischen Lager
formationen, oft verbunden mit der Suche nach humanitären 
Ansätzen und entwerferischen Alternativen angesichts gegen-
wärtiger Krisensituationen. 

Für die Untersuchung des Beziehungsgefüges zwischen 
dem Lager und dem Wohn- und Städtebau war in diesem Buch 
noch ein weiterer Aspekt wesentlich: Häufig verschieben sich 
deren Grenzen oder lösen sich kaleidoskopartig auf. Lagerbaracke 
und Notwohnbau liegen in kostensparendem Material, standardi-
sierter Bauweise, maximal reduzierten Grundrissen und mitkon-
zipierter Kurzlebigkeit oft nahe beieinander. Kategoriale Kipp
momente ergeben sich meist durch Gebrauch und Umnutzung, 
etwa wenn ein moderner Wohnbau als Internierungslager genutzt 
oder ein Lager im Hinblick auf spätere Nachnutzung als Wohn-
siedlung errichtet wurde. Für die frühen Lagerformationen vom 
Beginn des 20. Jahrhunderts gilt ebenso wie für die Flüchtlings
lager und städtischen Notunterkünfte der Gegenwart, dass sich 
die kategoriale Unterscheidung zwischen Lager und quasi „nor-
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maler“ Wohnsiedlung primär durch den Grad an Bewegungsfrei-
heit und die Möglichkeit zu Selbstbestimmtheit und Partizipation 
ergibt, also entlang der entscheidenden Frage, wie viel Spielraum 
die Individuen haben, ihre eigene Lebens- und Wohnform oder 
die Nähe beziehungsweise Entfernung von städtischen Arbeits- 
und Versorgungsmöglichkeiten selbst zu wählen. 

Notwohnbau 

Diese Feststellung führt uns direkt zum zweiten, induktiv ange-
legten Teil des Buches. Hier galt die Herausforderung, die Kriegs-
flüchtlingslager der Habsburgermonarchie als konkretes Beispiel 
in architekturhistorische (Mikro-)Narrative zu integrieren, um 
sie so im Kontext größerer Entwicklungen von Architektur und 
Stadt der Moderne lesen zu können. Mit empirischen Tiefen-
bohrungen an bestimmten Stellen und mit Assoziationsketten, 
die aus den dort vorgefundenen Quellen heraus gebildet werden 
konnten, ließen sich dazu fünf thesenhafte Cluster entwickeln, 
die sich auf jeweils unterschiedliche Aspekte der Architekturge-
schichte der Moderne beziehen: Parzellierung und Kontrolle des 

„Wohnraums“; temporäres Bauen und Beschleunigung durch Prä-
fabrikation; Städtebau und Stadthygiene; Siedlungs- und Klein-
wohnbau; modellhafte Architektur und Ausstellungsdisplays. 
Die Studie betrat mit dieser architekturhistorischen Fokussie-
rung Neuland, denn andere Beispiele aus dem Ersten Weltkrieg 
oder davor, wie die niederländischen Lager für belgische Ge-
flüchtete oder die vielen Kriegsgefangenenlager in Europa und 
Übersee, sind bezüglich ihrer baulichen Strukturen noch weit-
gehend unerforscht. Manche Phänomene der Architektur des frü-
hen 20. Jahrhunderts verdichteten und beschleunigten sich, wie 
deutlich wurde, in den k. k. Flüchtlingslagern, und auf zwei maß-
stäblich unterschiedlichen Ebenen kristallisierten sich Bezüge 
ganz besonders heraus: zum einen auf der Ebene der Bauten, die 
dem Wohnen (oder zumindest dem Schlafen und dem Aufenthalt 
untertags) dienen sollten, zum anderen bei Entwurf und Planung 
größerer, quasi städtischer Zusammenhänge.
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Wir haben zunächst die Baracken der k. k. Flüchtlingslager 
als aus einem rationalen Raster entwickelten Wohnraum für ob-
dachlos Gewordene begreifen können, der den „Bewohnerinnen“ 
und „Bewohnern“ temporär zugewiesen wurde und in dieser Form 
kaum Spielraum zum Partizipieren und Aneignen ließ. Gezeigt 
wurde, dass Ordnungsphänomene wie die parzellierende Struktur 
städtischer Obdachlosenasyle, die räumliche Verteilung moder-
ner Büros, aber auch raumsparend und hygienisch geplante und 
normierte Viehställe mit dem Prinzip des Lagers nicht nur formal, 
sondern auch in Bezug auf Handhabung, Erschließung und Admi
nistrierbarkeit eng verschränkt sind. Die temporäre öffentliche 
Not-Lösung dieser Anlagen näherte sich dem Arbeiter- und Klein-
wohnungsbau an, der sich in den 1920er-Jahren zum Leitthema 
der Architekturmoderne entwickeln sollte, jedoch bereits vor 1914 
im internationalen Feld der Architektur intensiv diskutiert und 
etwa in Wien in Form permanent angelegter und staatlich finan-
zierter Notstandswohnungsbauten umgesetzt wurde. Die ratio-
nale Konzeption der potentiell erweiterbaren Barackenlager als 
pragmatischer, serieller Not-Wohnbau konnte aber auch, wie es 
Theodor Bach und mit ihm Josef Frank und seine Kollegen for-
mulierten, den Weg bereiten für beschleunigte, kostensparende 
Bauweisen für den Massenbedarf der Nachkriegszeit. Die aus 
der Notwendigkeit schneller Reproduzierbarkeit entstandenen 
Flüchtlingsbauten der österreichischen Lager, mit ihren später 
immer kleiner werdenden Baracken und schließlich auch Ein- und 
Zweifamilienhäusern, situieren sich damit einerseits zwischen 
militärischen Barackentechnologien und kolonialen Siedler-
häusern als Vorstufen und andererseits den standardisierten und 
durch Vorfertigung und andere den Bauprozess beschleunigende 
Bauverfahren des Wiederaufbaus nach Krieg, Naturkatastrophen 
oder zu anderen Zeiten akuter Wohnungsnot. 

Stadtformationen

Die neben dem Wohnbau zweite Ebene, auf der Relationen der 
untersuchten k. k. Flüchtlingslager zu anderen Bereichen des 
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Bauens besonders deutlich sichtbar wurden, ist das Feld urbanis-
tischer Konzeptionen. Wir haben Lagerplanung als rudimentä-
ren, beschleunigten modernen Städtebau im Sinne einer struktu-
rierenden, organisierenden und regulierenden Handlungsweise 
herausgearbeitet, bei der an den Reißbrettern der Bauleitungen 
sowohl ingenieursmäßige und stadthygienische als auch gestal-
terische Faktoren Berücksichtigung fanden. Dieser Städtebau 
bildete ein loses Gemenge aus Fragmenten verschiedener stadt-
planerischer Ansätze und Leitvorstellungen. Es ging um Ansatz-
punkte innerhalb der Entwicklung der modernen Stadt in ihren 
verschiedenen, immer auch politisch motivierten Variationen. 
Angesichts der humanitären Katastrophe und im extremen Zeit-
raffer von ein, zwei oder drei Jahren verdichteten sich von ver-
schiedenen Experten bereits theoretisch argumentierte Elemente 
wie auch Anfänge zukünftiger Planungspraxis, hier freilich in für 
die „Bewohnerinnen“ und „Bewohner“ höchst prekärer Form. 
Bereits existierende städtische Planungsparameter und urbanisti-
sche Konzepte – Rasterstadt, Gartenstadt, Wohnkolonien, Arbei
tersiedlungen – wurden der jeweils neuen Situation im Lager 
entsprechend adaptiert, untereinander gekreuzt und mit speziell 
für die Lagerverwaltung als notwendig erachteten Praktiken ver-
flochten.

So wurde die am Repräsentationsbedarf bürgerlicher Eliten 
orientierte Großstadt des 19. Jahrhunderts durch Schul-, Verwal-
tungs- und „Vergnügungs“-Bauten, Schlachthöfe, Elektrizitäts-
anlagen und Spitäler rudimentär (re)produziert. Ein zweiter, auch 
für die spätere Entwicklung der Lagertechnologie charakteris-
tischer Bezug zum Städtebau lässt sich – analog zur theoretisch 
längst vorgedachten und vorformulierten funktionalen Stadt – in 
der Zonierung der Lagerfunktionen beobachten, also in der Tren-
nung reiner „Wohn“-Gebiete von den Gebieten der Produktion 
und Verwaltung, wie sie erst in den 1920er-Jahren zum urbanisti-
schen Standard und in großem Maßstab umgesetzt werden sollte. 
Demgegenüber können die (scheinbar) an vertraute, kleinstäd-
tische oder dörfliche Bilder anknüpfenden Wohnkolonien, zu 
denen Teile der Lager ausgebaut wurden, als Vorstufen der Not-
siedlungen der 1920er-Jahre und der Selbstversorger-„Stadtrand-
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siedlungen“ für Erwerbslose der 1930er-Jahre interpretiert werden. 
Lager- und Gartenstadtvorstellungen verschmolzen letztlich zu 
einem Hybrid ineinander, wenn im konkreten Fall ein Lager aus 
pragmatisch-wirtschaftlichem Effizienzdenken von vorneherein 
als künftige Gartenstadt und bürgerliche Stadterweiterung ge-
plant und von lokal ansässigen Baufirmen errichtet wurde.

Dass die ministeriellen Planungsakteure den Konnex zur 
„Normalität“ des zeitgenössischen Architekturdiskurses bewusst 
herzustellen und propagandistisch zu nutzen wussten, hat die 
an ein breites Publikum gerichtete Kriegshilfe-Ausstellung von 
1915 gezeigt, welche die Lager als modellhafte Architektur, als 
Teil eines zeitgenössischen Wohn- und Städtebaus und als Für-
sorgeleistung zu vermitteln suchte. Damit verbunden war, dass 
die öffentliche Darstellung der Lager als Vorzeige-Notwohnbau 
durch bauliche Gestaltungen wie die Lagertore, Kirchen- und 
Synagogengebäude vor Ort ergänzt wurde. Die Lager ließen sich 
zu einer Art Ausstellungsdisplay formen und erhielten damit als 
physisches Phänomen eine mediale Funktion. Darüber hinaus 
konnte hier gezeigt werden, dass die Barackenbauten der Flücht-
lingslager im architektonischen Feld um 1900 und in den Jahr-
zehnten danach auch innerhalb der aktuellen Debatten um eine 
neue Wahrnehmung moderner, temporärer und industriell her-
gestellter Bauformen verortet werden können.

Wie im letzten Kapitel gezeigt, fassten die Planer der Flücht-
lingslager wie auch das fasziniert auf diese blickende Publikum 
die Lager als eine Art Idealstädte auf. Utopie und Dystopie liegen 
dabei immer nahe beieinander. An den paradoxen Wohn- und 
Stadtplanungen der Barackenlager wurde die soziale Differenzie-
rung und der streng hierarchisierende Umgang mit den erzwun-
genen Bewohnerinnen und Bewohnern, den Subalternen aus den 
Peripherien des Reiches, deutlich: Die durch ein erachtetes Ge-
fahrenpotential motivierte Ausscheidung der Geflüchteten und 
Zwangsevakuierten aus den Großstädten, deren Unterbringung 
in Obdachlosenbaracken und die Formung der Lager entlang bür-
gerlich-moderner Stadtvorstellungen bildeten gleichzeitig verlau-
fende Prozesse der Lagerkonzeption. Die dahinter wirkende Logik 
manifestierte sich in der Praxis, die Ausgeschlossenen in moderne, 
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„zivilisierte“ und bürgerlich-patriotischen Idealen entsprechende 
Lebensweisen einzuschulen. 

Der groß dimensionierte temporäre „Wohnbau“ und 
„Städtebau“ der k. k. Flüchtlingslager, der von den Vertretern in den 
österreichischen Ministerien mit großen finanziellen und büro-
kratischen Anstrengungen umgesetzt wurde, kam gründlich zum 
Scheitern: Das Leid der Internierten, Zehntausende Tote, Hun-
derttausende Kranke, Unrecht, Freiheitsentzug für Unbescholtene, 
all das kam erst durch diese Art der Unterbringung obdachlos ge-
wordener Staatsbürgerinnen und Staatsbürger zustande. 

Verwerfungen in der Moderne 

Was lässt sich aus all dem im Sinne einer kritischen Architektur-
geschichte ableiten? Die Beziehungslinien zwischen dem Lager 
und der „modernen Architektur“ verlaufen, so wurde in beiden 
Teilen dieses Buches offensichtlich, alles andere als gerade und 
eindeutig. Urbanismen und Architekturen der Lager bleiben 
immer fragmentarisch und uneinheitlich. Die Gratwanderungen 
und Paradoxa, die hier auftraten und sichtbar wurden, wider-
sprechen radikal einem homogenen, stabilen Bild und einer nor-
mativen, glatten Erzählung von „moderner Architektur“ – oder 
vielmehr von „Architektur“ überhaupt. Sie fordern einen diffe-
renzierten Blick auf diese vielfältige Moderne heraus. „Das Lager“ 
ist kein in sich geschlossener, monolithischer Block, der – wenn 
unreflektiert – als solcher aus architekturhistorischen Narrativen 
der Moderne ausgeblendet werden muss oder kann. Die Lager des 
20. Jahrhunderts bilden vielmehr eine aus „Realitätspartikeln“2 
gefügte Assemblage im Sinne eines mehrdimensionalen, nicht 
abgeschlossenen, dynamischen Gefüges. 

Ebenso integrierender Teil der Architektur in der Moderne 
wie das Ringen um Idealvorstellungen menschlichen Zusammen-
lebens oder Verbesserungsvorschläge für das Wohnen in städti-
schen Agglomerationen ist die architektonische Konzeption von 
Inklusions- und Exklusionslagern in all ihren Schattierungen. 
Gesellschaftliche Hierarchien, Rassismus, Disziplinierung und 
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totalitäre Aspirationen in Bezug auf den „Neuen Menschen“ sind 
eingeschrieben in die Architektur der Moderne. Das Instabile, 
das Kippen, das wir bezüglich der Lager immer wieder bemerkt 
haben, bringt einfache Schwarz-Weiß-Zeichnungen in Bewegung. 
Die Wurzeln der nach 1945 weltweit errichteten neuen Städte und 
Siedlungen liegen eben nicht nur in Ebenezer Howards Garten-
stadtidee oder anderen idealen Siedlungskonzepten, sondern 
auch in Kolonialismus, Segregation, Militärpolitiken und Krieg. 
Wenn von einer Kontinuität der Architektur in der Moderne ge-
sprochen werden kann, dann von einer, die in den Reaktionen auf 
die fortdauernde Verflechtung von Momenten des Aufbaus, des 
Optimismus und der Optimierung mit Kriegs-, Krisen-, Not- und 
Improvisationszeiten besteht.

Es geht eben nicht darum, diese Heterogenität durch ein 
architekturhistorisches Narrativ einzuebnen. Vielmehr ist eine 
Historiographie der Architekturmoderne gefordert, in der das 
Komplexe und Ambivalente, das Widersprüchliche, Deviante 
und Beunruhigende produktiv genutzt werden kann. Lager las-
sen jedenfalls die Verwerfungen der Architektur- und Städtebau
moderne auch für unsere Gegenwart deutlicher erkennen. Sie kön-
nen als verdichtete Bündelungen und architektonische Formatio-
nen vorgestellt werden, die sich an gesellschaftlich neuralgischen 
Stellen aus vielfältigen Elementen herausbilden und Entwick-
lungen, Brüche und Paradoxien der Architektur in der Moderne 
sichtbar und damit auch erforschbar machen.

1	 Die Maßnahmen der Flüchtlingsfürsorge 
betrafen, wie erläutert, die cisleithani-
sche Reichshälfte.

2	 Hanno Möbius, Montage und Collage. 
Literatur, bildende Künste, Film, Foto-
grafie, Musik, Theater bis 1933, München 
2000, 142. Vgl. Marcus Twellmann, As-
semblage (Collage, Montage): für einen 
neuen Formalismus, in: Deutsche Vier-
teljahrsschrift für Literatur und Geistes-
wissenschaft 93 (2019), H. 2, 239–261.
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Abkürzungen zu den Quellenangaben in den Endnoten

KFL 
Kriegsflüchtlingslager (Bestand im ÖStA, 
AdR)

NÖLB 
Niederösterreichische Landesbibliothek

ÖNB 
Österreichische Nationalbibliothek

ÖStA, AdR 
Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der 
Republik

StLA 
Steiermärkisches Landesarchiv

WBR  
Wienbibliothek im Rathaus
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